» 

Bnddhistischer Weltspiegel. 

Monatsschrift fOr Buddhismus 
und religiöse Kultur auf buddhistischer Grundlage. 

Herausgeber: Dr. Karl SeldenstQcker und Dr. Georg Grimm. 
Schriftleiter: Dr. Karl Seldenstücdcer. 


JahrMbetunprels fflr DentsehUnd M. 40,—, fQr 
das Ausland M. 00,—. Dar l*r«ls ist fralblaiband. 
Falls am End# das Jahrganges nicht su.drQcklleb 
Abbastallung arfolgt, Hit dar Baiug fOr dan 
•lelistan Jahrgang als stlllsehwaigand verllngart. 

Alls Oaldsandnngan sind an dia Varlagabueh* 
handlang Hax AlUmaan ln Ij«lpsis tu riehtan. 

PoaUehaekkonta Nr. M7M. 


Manuakripta und Zusohriftan an die Sehritt* 
leitung sowie BQohcr aur iiesprechung u. Taueeh- 
exemplara von Zcit^iehrlfion sind zu senden an 
Dr. Karl SeldenatQeker, Leipzig• Möekem, 
Lobanthalstraase 8. Pur eine Baspreehung tui- 
Terlangt sugesandter BQeher wird keine OewAbr 
geleistet. 

— Alle lleehte Torbehalteia« — 



Jahrgang. 


n 


Juni 1922. 


12. HelL 


Vorsprucha 


Für den, tler die Vergänglichkeit wahrniniint, steht fest die Wahr¬ 
nehmung des Nicht-lch; wer das Nicht-Ich wahrnimnit, erreicht nocli in 
diesem Leben das den Ich-bin-Dünkel auslöschemie Xirväiia. 

_ . Udauu IV, 1. . 
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Zum Beginn des vierten Jahrganges. \ ]'■.] 

Der Beginn des vierten Jahrganges unserer Zeitsclirift steht im 
Zeichen des bereits angekUndigten Verlagswechsels. Etwa ein halbes Jahr 
narli dem furchtbaren Zu.sammenbr(ich Deutschlands begründet, bat der 
„Buddhistische Weltspiegcl“ bis jetzt drei Jahrgänge zurUckgele^ 
und hat sich während dieser Zeit, die so manches gut fundierte Blatt im 
Orkus verschwinden sah, behaupten können. Die Ilcrausgcher des „Welt¬ 
spiegels“ rechnen es dem Verlag Max Altmann hoch an und werden es 
ihm niemals vergessen, daß er sidi zu dem Zeitpunkt größter wirtschaft¬ 
licher Unsicherheit zu der Übernahme des ,,Weltspiegels“ bereit gefunden 
und sich damit in den Dienst einer Bewegung gestellt hat, die gegen den 
Strom des materialistischen Zeitgeistes geht. Unser herzlicher Dank, den 
wir hiermit dem Verlage Max Altmann au.ssprerhen, bezieht sich gleich¬ 
falls auf die große Gewissenhaftigkeit, mit der er die Bestimmungen des 
Vertrages erfüllt, und auf die mancherlei Opfer, die er im Interesse 
unseres Blattes gebracht hat. Wir scheiden von dem Verlage mit guten 
Wünschen und im besten Einvernehmen. 

BudühlatiMhor WolUpiofol. tt. Si8 b. ^ 












Zur Beachtung. 

Binige Weltepicgel-Leser, die mit ihrem Abonnements-Betrage noch 
im Kttckstande sind, finden in dem vorliegenden Heft eine Rechnung über 
den noch fehlenden Differenzbetrag. Im Hinblick auf den bevorstehenden 
Verlagswcchsel des „Buddliistischcn Wcltspicgels" und um unnötige Porti 
zu ersparen, bitte ich um baldigen Ausgleich. 

Verlagsbochhandlong Kax Altauian. 

Der kürzere Lehrtext Tder ErklH rungen. 

rCCfllavedallasutta, Uajjh!maDikaya|44.) , 

So hab’ ich es gehört; Einst weilte der Erhabene bei Rajagaha im 
Bambus-Haine beim KalandakanivSpa. Da begab sich der LaicnjttDgor 
Visfikha zur Nonne Dhammadinnä*, begrüßte sie ehrerbietig und setzte 
sich ihr zur Seite nieder. Und zur Nonne Dhammadinna sprach nun der 
Laienjünger VisäkhäJ^ der ihr zur Seite saß, also: 

„Persönlichkeit* Pensönliclikeit, so sagt man, Ehrwürdige; was hat 
denn nun, Elirwürdige, der Erhabene Persönlichkeit genannt?** —„Diese 
fünf Gruppen des .4nhaftcns, Freund Visakba, hat der Erhabene Persön¬ 
lichkeit genannt, das will sagen: die Haften8grupi>c der körperlichen Form, 
die Haftensgruppe der Empfindung, die Haftensgruppc der Wahrnehmung, 
die Haftensgruppc der Gemütsregungen, die Haftensgruppe des Bewußt¬ 
seins. Diese fünf Gruppen des Anhaftens also, Freund VisBkba, hat 
der Erhabene Persönlichkeit genannt.“ — „Vortrefflicli, Ehrwürdige“, 
sagte der Laienjünger Visfikha und gab damit seinem Beifall und seiner 
Freude über die Worte der Nonne Dhammadinnfi Ausdruck; dann stellte 
er ihr die weitere Frage: 

„Entstehung der Persönlichkeit, Entstehung der Persönlichkeit, so 
sagt man. Ehrwürdige; was hat denn nun. Ehrwürdige, der Erhabene Ent¬ 
stehung der Persönliclikeit genannt?“ — „Jener Drang, Freund Visfikha, 
der neues Werden schafft, der von Lust und Verlangen begleitet ist und 
bald hier, bald dort sicli zu sättigen sucht, nämlich der Drang nach 
Sinnengenuß, der Drang nach Werden, der Drang nacli Vernichtung, — 
den, Freund Visfikha, hat der Erhabene Entstehung der Persönlichkeit 
genannt.“ 

„Aufhebung der Persönlichkeit, Aufhebung der Persönlichkeit, so 
sagt man. Ehrwürdige; was hat denn nun, Ehrwürdige, der Erhabene Auf¬ 
hebung der Persönlichkeit genannt?“ — „Freund Visfikha, eben jenes 
Dranges restloses, spurloses Aufgeben, Verwerfen, Loshassen, Abstößen, 



(las, Freund Visakha, hat der Erhabene Aufhebung der Persönlichkeit 
genannt.** 

„Der zur Aufhebung der Persönlichkeit führende Pfad, der zur 
Aufhebung der Persönlichkeit führende Pfad, so sagt man, Ehrwürdige; 
was liat denn nun, Ehrwürdige, der Erhabene den zur Aufliebung dei* 
Persönlichkeit führenden Pfad genannt?“ — „Diesen hehren achtteiligen 
Weg, Freund Visükha, hat der Erhabene den zur Aufhebung der Per¬ 
sönlichkeit führenden Pfad genannt, das will sagen: Rechte Anschauung, 
rechte Gesinnung, rechtes Reden, rechtes Handeln, rechte Lebensführung, 
rechter Kampf, reclites Gedenken, rechte Konzentration.** 

„Ist denn nun. Ehrwürdige, das Anhaften dasselbe wie die fünf 
Grupi)en des Anhaftens, oder gibt es ein Anhaften außerhalb der fünf 
Grup|)cn des Anhaftens?** —- „Freund Visftkha, weder ist das Anhaften 
dasselbe wie die fünf Gruppen des Anhaftens, noch gibt es ein Anhaften 
außerhalb der fünf Gruppen des Anhaftens; die Willcnslust bei den fünf 
Gruppen des Anhaftens vielmehr, Freund Visakha, das ist im gegebenen 
Falle das Anhaften.** 

„Wie aber. Ehrwürdige, kommt der Persönlichkeits-Wahn zustande?** 
— „Das ist so zu versUdien, Freund Visakha: Ein unkundiger Weltmensch, 
der nichts von Heiligen weiß, die Lehre der Heiligen nicht kennt, in der 
Lehre der Heiligen nicht gcvschult ist, der nichts von edlen Menschen 
weiß, die Lehre edler Menschen nicht kennt, in der Lehre edler Menschen 
nicht geschult ist, — der sieht die körperliche Form als das Ich an oder 
(las Ich als formhaft, oder (er sieht) in dem Ich die körperliche Form oder 
in der körperlichen Form das Ich; er sieht die Empfindung als das Ich 
an oder das Ich als mit Empfindung begabt, oder (er sieht) in dem Ich 
die Empfindung oder in der Empfindung das Ich; er sieht die Wahr¬ 
nehmung als das Ich an oder das Ich als mit Wahrnehmung begabt, odez 
(er sieht) in dem Ich die Waiirnehmung oder in der Wahrnehmung das 
Ich; er sicht die Gemütsregungen als das Ich an oder das Icli als mitGe- 
inütsregungcn begabt, oder (er sieht) in dem Ich die Gemütsregungen oder 
in (len Gemütsregungen das Ich; er sieht das Bewußtsein als das Ich an 
oder das Ich als mit Bewußtsein begabt, oder (er sieht) in dem Ich das 
Bewußtsein oder im Bewußtsein das Ich. Auf diese Weise, Freund 
Visflkha, kommt der Persönlichkeits-Wahn zustande.** 

„Wie aber, Ehrwürdige, kommt der Persönlichkeits-Wahn nicht zu¬ 
stande?“— „Der Fall liegt so, Freund Visäkha: Ein kundiger, edler Jünger, 
der von Heiligen wohl etwas weiß, die Lehre der Heiligen gut kennt, in der 
Lehre der Heiligen wohl geschult ist, der von edlen Menschen wohl etwas 
weiß, die Lehre edler Menschen gut kennt, in der Lehre edler Menschen 
wohl geschult ist, — der sieht nicht die körperliche Form als das Ich 



t)er „Buddhistisclic Weltspieger* geht nunmehr in den VcrUg 
W. Drugulin, Leipzig (Königstraßc 10) über, dessen Offizin gleich¬ 
zeitig den Druck des Blattes übernimmt. Der neue Verlag hat sich enl- 
sclilossen, die Zeitschrift in vornehmer Ausstattung erscheinen zu lassen. 
Wir hef)en aus der Ankündigung im letzten Heft hier nochmals die wich¬ 
tigsten Punkte hervor: i , 

,A-ügesichts der ständig steigenden enormen Papierpreise und Her¬ 
stellungskosten sowie der fortschreitenden Geldentwertung ergab sich die 
. unumgängliche Notwendigkeit, die Bezugsbedingungen tiefgreifend am- 
zugestalten und damit die Zeitsclirift io ihrem Verkaufspreis den gegen¬ 
wärtigen Valuta-Verhältnissen anzupassen. Um aber auch weniger Be¬ 
mittelten das HalUm des Blattes zu ermöglichen, werden künftig auch 
Vierteljahrs -Abonnements angenommen. 

„Vom vierten Jahrgänge an wird sicli der Bezug des „Wcltspicgels“ 
vierteljährlich auf Mk. 30, halbjährlich auf Mk. 60, jährlich auf Mk. 120 
stellen; für das Ausland wird der übliche Zuschlag (hociivalutige Länder 
100 Proz.) erhoben. Im Falle einer sicli etwa notwendig machenden Preis¬ 
erhöhung wird jedoch für jeden Abonnenten, solange das vorher cinge- 
gangene Abonnement läuft, der Preis nicht erhöht. 

Die Zeitschrift kann direkt vom Verlage sowie durch alle Buchhand¬ 
lungen des In- und Auslandes bezogen werden. Wir bitten die durch den 
Buchhandel beziehenden Leser, ihre Buchhandlung von d^m ein- 
tretenden ^^erlagswechsel in Kenntnis zu setzen. Allen, 
denen an einer schnellen Zustellung des Blattes gelegen ist, empfehlen 
wir den direkten Bezug vom Verlag.“ 

Alle Abonnementsbestellungen sind an den Verlag W. Dru¬ 
gulin, Leipzig, zu richten; Post^^checkkonto Leipzig Nr. 3687. — 
Das ei-ste Heft des neuen Jahrganges erscheint am 15. Juli. — 

Vor einiger Zeit wurde dem Schriftleiter gegenüber von einem 
Herrn, der am Buddhismus ein vorwiegend religionsgcscJiichtliches Interesse 
nimmt, mit Bedauern bemerkt, wir hätten jetzt in Deutschland ydrei 
buddhistiscJie Zeitschriften; man könnte doch niemandem zumuten, alle 
drei zu halten. Auch wir wollen das gewiß niemandem zumuten. Im 
Gegenteil, wir haben von Anfang an auf eine reinliche Scheidung dert 
Geister gedrungen. Jeder prüfe sich ernstlich, wie er zum Buddhismus 
stellt und frage sich, ob dieser für ihn lediglich historisches Forschungs- 
oßjckt ist, in weldiem Falle er seinen Bedarf durch jene Zeitschrift wird 
decken können; die durchaus nur im historisch-kritischen Fahrwasser 
segelt, — oder ob er mit dem Buddhismus eine tiefere, persönliche 
Fühlung hat In diesem Falle wird er sich wiederum entscheiden müssen, 
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ob die alte transzendentale zeitlose Buddha*Lehre, die der „Weltspiegel“ 
vertritt, einen Widerhall in seinem Innern weckt, oder ob ihm der Neu- 
Buddhismus in der Form der Siamesischen Sekte und des Abhidhamma 
mehr liegt. Die Entscheidung ist gaV nicht so schwer zu treffen. Man 
maclie einfadi die Probe aufs Kxempel, indem man sich vorstellt, es gelte, 
von dem Leben Abschied zu nehmen und sich auf den baldigen Tod vorzu¬ 
bereiten. Welche Zeitschrift einem Menschen in diesen schwersten und 
ernstesten Stunden des Lebens Trost, Halt und Kraft zu geben vermag, 
die lese er. 

Von diesem Gesichtspunkt aus wird es auch ohne weiteres verständ¬ 
lich, wie wir uns zu der vor einiger Zeit ergangenen Anregung zu stellejJ 
haben, alle drei buddliistische Zeitschriften sollten in der „historisch^ 
kritischen“ aufgehen. Diese Anregung, so gut sie gemeint sein mag, ver¬ 
kennt völlig die Sachlage und kann uns, wenn überhaupt etwas, nur ein 
iJlchcln abnötigen. Ein solcher Schritt würde für uns einer glatten Ver¬ 
leugnung der Prinzipien,v'vuf denen der „Weltspiegel“ ruht, gleichkoinmen. 
Hinsichtlich dieser Prinzipien aber gilt für unsere Zeitschrift ein für alle¬ 
mal: „Sit, ut est, aut non siti“ Der Name „Buddhismus“ ist in 
diesem Zusammenhänge lediglich ein Deckname für drei ganz ver¬ 
schiedene Dinge, die von drei Zeitschriften mit ganz ver¬ 
schiedener Richtung und Tendenz vertreten werden. Hier 
gilt es einfach, sicli definitiv zu entscheiden. Man wolle dabei nie ver¬ 
gessen,' daß der „Weltspiegel“ keine historisch-kritische, nocli eine die 
BuddlialeJire rationalistisch verwässernde oder frivol umbiegende, sondern 
in der Hauptsache eben eine religiöse Zeitschrift auf der Grundlage 
des „akaliko dhamino“ ist, wie denn überhaupt der religiöse Gedanke 
gerade in der Buddhalelire seinen reinsten Ausdruck und seine höchst^ 
Vollendung gefunden hat. 

Die Herausgeber sprechen zum Schluß noch allen Lesern, die bisher 
treu zu unserer Zeitschrift gestanden haben, sowie allen Mitarbeitern für 
ihre wertvolle Unterstützung den herzlichsten Dank aus und verbinden da¬ 
mit zugleich die Bitte, daß jeder, der am „Weltspiegel“ ein ernsteres 
Interesse nimmt, das Seine tun möge, um den Leserkreis der Zeitschrift 
immer mehr zu erweitern. Wer die hohe Kulturmission des „Weltspiegels“ 
erfaßt hat, für den wird es dieser Anregung nicht erst bedürfen. WiH 
erneuern hiermit unsere Einladung zum Bezug der Zeitschrift für den 
vierten Jahrgang. ' 

Die Sehriftleitong. 
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„Wenn nun aber, Ehrwürdige, ein Mönch aus der Aufliebung von 
Wahrnehmung und Empfindung hcraustritt, welche ZusUinde stellen sich 
da zuerst ein: körperlicher Prozeß, sprachlicher Prozeß oder geistiger 
Prozeß?“ — „Freund Visakha, wenn ein Mönch aus der Aufliebung von 
Wahrnehmung und Empfindung heraustritt, stellt sich zuerst der geistige 
Prozeß ein, demnächst der körpcrliclie Prozeß, alsdann der spracliliche 
Prozeß.“ 

„Wie viele Eindrücke aber, Ehrwürdige, erfährt ein Mönch, wenn er 
aus der Aufliebung von W.dirnchmung und Empfindung hcraustritt?“ — 
„Freund VisfiMm, wenn ein Mönch aus der Aufhebung von Wahrnehmung 
und Empfindung heraustritt, erfährt er drei Eindrücke: den Eindruck der 
Leere, den Eindruck des Fehlens von Vorstellungsbildern, den Eindruck 
der Wunschlosigkeit.“ 

„Wenn nun, Ehrwürdige, ein Mönch aus der Aufhebung von Wahr¬ 
nehmung und Empfindung heraustritt, wohin vertieft sich, wohin neigt 
sich, wohin weitet sich sein Geist?“ — „Freund V’isflkha, wenn ein Mönch 
aus der Aufliebung von Wahrnehmung und Empfindung heraustritt, ver¬ 
tieft sich sein Cieist zur Abgeschiedenheit, neigt sich zur Abgeschiedenheit, 
weiU't sich zur Abgeschiedenheit.“ 

„Wie viele Empfindungen gibt es denn. Ehrwürdige?“ — „Diese drei 
Empfindungen gibt es, Freund Visakha, wohlige Empfindung, Jeidigo 
Empfindung, weder leidige noch wohlige Emfindung.“ 

„Was aber. Ehrwürdige, ist wohlige Empfindung, was leidige Empfin¬ 
dung, was weder leidige noch wohlige Empfindung?“ — „Körperliches 
oder geistiges Wohl, Freund Visakha, das als Lust empfunden wird, das 
ist wohlige Empfindung. Körperliches oder geistiges Leid, Freund Visftkha, 
das als Unlust empfunden, wird, das ist leidige Empfindung. Und was da, • 
Freund Visakha, körperlich oder geistig weder als Lust noch als Unlust 
empfunden wird, das ist weder leidige noch wohlige Empfindung.“ 

„Inwieweit nun, Ehnv.ürdige, ist wohlige Empfindung wohlig, inwie¬ 
weit leidig; inwieweit ist leidige Empfindung leidig, inwicw’eit wohlig, und 
inwieweit ist die weder leidige noch wohlige Empfindung wohlig, inwie¬ 
weit leidig?“ — „Die wohlige Empfindung, Freund Visakha, ist wohlig 
in ihrem Bc*stehen, leidig im Anderswerden; die leidige Empfindung ist 
leidig in ihrem Bestehen, wohlig im Anderswerden; die weder leidige noch 
wohlige Empfindung ist im Wissen wohlig, im Nichtwissen leidig.“ 

■„Welcher Hang aber. Ehrwürdige, haftet der wohligen Empfindung 
an; welcher Hang haftet der leidigen Empfindung an; welcher Hang 
haftet der weder leidigen noch wohligen Empfindung an?“ >— „Her 
wohligen Empfindung, Freund Visakha, haftet der Hang zur Begier an; 


der leidigen Empfindung haftet der Hang zum Widerstreit an; der weder 
leidigen noch wohligen Empfindung haftet der H«ing zum Nichtwissen an.‘* 
„Haftet denn • nun, Ehr>vürdige, jeder wohligen Empfindung der 
Hcing zur Begier an; haftet jeder leidigen Empfindung der Hang zum 
Widerstreit an; haftet jeder weder leidigen noch wohligen Empfindung 
der Hang zum Nichtwissen an?“ — „Nicht jeder wohligen Empfindung, 
Freund Visftkha, haftet der Hang zur Begier an; nicht jeder leidigen 
Empfindung haftet der Hang zum Widerstreit an; nicht jeder weder 
leidigen noch wohligen Empfindung haftet der Hang zum. Nichtwissen an.“ 
„Was aber. Ehrwürdige, hat man bei der wohligen Empfindung auf¬ 
zugeben, was hat man bei der leidigen Empfindung aufzugeben, was hat 
man bei der weder leidigen noch wohligen Phnpfindung aufzugeben?“ — 
„Bei der wohligen Empfindung, P'reund Visfikha, hat man den Hang zur 
Begier aufzugeben; bei der leidigen Empfindung hat man den Hang zum 
Widerstreit aufzugeben; bei der weder leidigen noch wohligen Empfindung 
hat man den Hang zum Nichtwissen aufzugeben.“ 

„Hat man denn. Ehrwürdige, bei jeder wohligen Empfindung den 
Hang zur Begier aufzugeben, hat man bei jeder leidigen Empfindung den 
Hang zum Widerstreit aufzugeben, hat man bei jeder weder leidigen noch 
wohligen Empfindung den Hang zum Nichtwissen aufzugeben?“ — „Nicht 
bei jeder wohligen Empfindung, P’reund Visakha, hat man den Hang 
zur Begier aufzugeben; nicht bei jeder leidigen Empfindung hat man den 
Hang zum Widerstreit aufzugeben; nicht hei jeder weder leidigen noch woh¬ 
ligen P^mpfindung hat man den Hang zum Nichtwissen aufzugeben. Die 
Sache liegt im konkreten Falle so, P’reund Visakha: Abgeschieden ganz von 
den Sinnengenüssen, abgeschieden von den unheilsamen Dingen ist ein ^fönch 
in die mit Denken und Erwägen verbundene, in der Abgeschiedenheit ent¬ 
standene, von hoher Freude und Glück erfüllte erste Versenkung 
cingetreten und verharrt darin; in dem Zustande gibt er die Begier auf, der 
Hang zur Begier haftet dort nicht. In einem andern Falle, Freund Visftkha, 
überlegt ein Mönch bei sich also: ,Wann werde ich' doch nur in jenes Ge¬ 
biet eintreten und darin verweilen, in das die Edlen jetzt eingetreten sind 
und in dem sic verweilen?* WäJirend er in solchen Gedanken die Sehnsucht 
nach den allerhöchsten Loslösungen entstehen läßt, stellt sich, infolge der 
Sehnsucht, Traurigkeit ein; in dem Zustande gibt er den Hang zum Wider- 
. streit auf, der Hang zum Widerstreit haftet dort nicht. Wieder in einem 
andern Falle, Freund Visftkha, ist ein Mönch nach dem Aufgeben von 
Freud' und Leid, nach dem Verschwinden früheren Frohsinns und Trüb¬ 
sinns in die schmerzfreie, lustfreie vierte Versenkung, wo Gleidi- 
mut und klares Gedenken in voller Reinheit bestehen, eingetreten und ver- 



an, noch das Ich als fonnhaft; (er sicht) nicht in dem Ich die körperliche 
Form, noch in der körperlichen Form das Ich; er sieht nicht die Empßn* 
düng als das Ich an, noch das .Ich als mit Ehipifindung begabt; (er 
sieht) nicht in dem Ich die Empfindung, noch in der Empfindung das Ich; \ 
er sicht nicht die AVahrnchmung als das Ich an, noch das Ich als mit 
Wahrnehmung begabt; (er sieht) nicht in dem Ich die Wahmchmiing, 
noch in der AVahmehmung das Ich; er sieht nicht die GemUtsregungeo 
als das Ich an, nocli das Ich als mit GemUtsregungen begabt; (er sieht) 
nicht in dem Ich die GemUtsregungen, noch in den Gemütsregungen das 
Ich; er sieht nicht das Bewußtsein als das Ich an, noch das IcJi als mit 
Bewußtsein begabt; (er sicJit) nicht in dem Ich das Bewußtsein, noch 
im Bewußtsein das Ich. Auf diese AVeise, Freund VisSkba, kommt der 
Pcrsönlichkeits-AA^ahn nicht zustande.“ 

„AVelches ist doch, Ehnvürdige, der hehre achtteilige Weg?“ — 
„Eben dies, Freund A^isakba, ist der hehre achtteilige Weg, nämlich: 
Rechte Anschauung, rechte Gesinnung, rechtes Reden, rechtes Handeln, 
rechte Lebensführung, rechter Kampf, rechtes Gedenken, rechte Konzen¬ 
tration.“ . « 

„Ist aber, Ehnvürdige, der hehre achtteilige Weg zusammengesetzt 
odhr niclit zusammengesetzt?“ — „Der hehre achtteilige Weg ist zu¬ 
sammengesetzt, Freund A'^isflkba.“ 

.„Sind nun. Ehrwürdige, in dem hehren achtteiligen Wege die drei 
Stücke [des Ileilspfades] einbegriffen, oder ist in den drei Stücken [des 
Heilspfade.s] der hehre achtteilige AV^’eg einbegriffen?“ — „Nicht sind, 
Freund Visakha, iu dem hehren achtteiligen AA^ege die drei Stücke [des 
Hcilspfadesj einbegriffen, einbegriffen ist vielmehr der hehre achtteilige 
Weg in den drei Stücken [des Heilspfades], Freund AMsSkha. Und zwar, 
Freund A^isäklia. sind rechtes Reden, rechtes Handeln, rccht-e .Lebens¬ 
führung die in dem .Stück der sittlichen Zucht einbegriffenen Dinge; rechter 
Kampf, rechtes Gedenken, rechte Konzentration sind die in dem. Stück der 
Konzentration einbegriffenen Dinge; rechte Anschauung und rechte Ge¬ 
sinnung sind die in dem Stück der Erkenntnis einbegriffenen Dinge.“ 

„Was aber. Ehrwürdige, Ist Konzentration, was .sind die A/^orstellungs- 
bilder in der Konzentration, was die Erfordernisse zur Konzentration und 
was die Entfaltung der Konzentration?“ — „Das in Einem Aufgehen des 
Geistes, Freund AMsakha, das ist Konzentration; die vier grundlegenden 
Betrachtungen sind die A^orstellungsbilder in der Konzentratiou; die vier 
großen Kämpfe sind die Erfordernisse zur Konzentration, und die Pflege, 
Entfaltung, Steigerung dieser Dinge, das ist hier die Entfaltung der Kwi* 
zentration,“ 
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. „Wieviel (Arten von) Prozessen gibt es nun aber, Ehrwürdige?** — 
„Diese drei (Arten von) Prozessen gibt es, Freund Visükba, körperlichen 
Prozeß, sprachlichen Prozeß, geistigen Prozeß.“ 

„Was ist denn aber, Ehrwürdige, körperliclier Prozeß, was sprach¬ 
licher Prozeß, wjis geistiger Prozeß?“ — „Einatmen und Ausatmen, Freund 
Visftkha, ist kör])erlicher Prozeß, Erwiigen und Überlegen ist sprachlicher 
Prozeß, WalirneJimen und Empfinden ist geistiger Prozeß.“ 

„Warum ist aber. Ehrwürdige, Einatmen und Ausatmen körperlicher 
Prozeß, warum ist Erwftgen und Überlegen sprachlicher Prozeß, warum 
ist Wahrnehmen und Empfinden geistiger Prozeß?“ — „Einatmen und 
Ausatmen, Freund Visakba, sind körperliche ZusUtndc, an den Körper 
gebunden; darum ist Einatmen und Ausatmen körperlicher Prozeß. Was 
man, Freund Visftkha, zuvor erwogen und überlegt hat, das zergliedert 
man nachher in Worte; darum ist Erwftgeii und Überlegen sprachlicher 
Prozeß. Wahmehmen und Empfinden sind geistige Zustände, an den 
Geist gebunden; darum ist Wahrnehmen und Empfinden geistiger Prozeß.“ 
„Wie kommt nun, Elirwürdige, die Erreichung der Aufhebung 
von Wahrnehmung und Empfindung zustande?“ — „Das ist nicht so, 
Freund Visftkha, daß einem Mönch, der die Aufhebung von Wahrnehmung 
und Empfindung erreicht, der Gedanke käme: ,Ich werde die Aufhebung 
von Wahrnehmung und Empfindung erreichen*, oder: ,Ich erreiche die 
Aufhebung von Wahrnehmung und Empfindung*, oder: ,Ich habe die Auf¬ 
hebung von AVahrnehmung und Empfindung erreicht*; vielmehr ist sein 
(veist vorher derartig ausgebildet, daß er ihn einem solchen Zustande 
annähert.** { 

„Wenn nun aber. Ehrwürdige, ein Mönch die Aufhebung von Wahr¬ 
nehmung und Empfindung erreicht, welche Zustände schwinden da zuerst: 
körperlicher Prozeß, sprachlicher Prozeß oder geistiger Prozeß?** — 
„Freund Visftkha, wenn ein Mönch die Aufhebung von Wahrnehmung^ 
und Empfindung erreicht, schwindet zuerst der sprachliche Prozeß, dem¬ 
nächst der körpcrlidio Prozeß, alsdann der geistige Prozeß.** 

„Wie kommt aber, Ehrwürdige, das Heraustreten aus der Aufhebung 
von Wahrnelimung und Empfindung zustande?“ — „Das ist nicht so, 
Freund Visftkha, daß ednem Mönch, der aus der Aufhebung von Wahr¬ 
nehmung und Empfindung heraustritt, der Gedanke kilme': ,Ich werde aus 
der Aufhebung von Wahrnehmung und Empfindung heraustreten*, oder: 
,Ich trete aus der Aufliebung von Wahrnehmung und Empfindung hefaus*, 
oder: ,Ich bin aus der Aufhebung von Wahrnehmung und Empfindung 
herausgetreten*; vielmehr ist sein Geist vorher derartig ausgebildet, daß 
er ihn einem solchen Zustande annähert,** 
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harrt darin; in dem Zustande gibt er das Nichtwissen auf, der Hang 
zum Nichtwissen haftet dort nicht.“ 

„Was ist aber, Ehrwürdige, das CegenstUck zur wohligen Empfin- 

Gegenstück zur wohligen Empfindung, Freund Visakha. 
ist die leidige Empfindung." 

,,Was ist aber. Ehrwürdige, das Gegenstück zur leidigen Empfin- 

ung? — „Das Gegenstück zur leidigen Empfindung, Freund Visakha, 
ist die wohlige Kmpfindun^c.“ 

• „Was ist aber. Ehrwürdige, das Gegenstück zu der weder leidigen 
noc i wo i igen Empfindung? ,,l)as GegenslUck zu der weder leidigen 
noch wohligen Empfindung, Freund Visakha, ist das Nichtwissen.“ 

,,Was ist aber. Ehrwürdige, das Gegenstück zum Niclitwisaen?“ — 
„Das Gegenstück zum Nichtwissen, Freund Visakha, ist das Wissen." 

„Wa.s aber. Ehrwürdige, ist das Gegenstück zum Wissen?“ —„Das 
Gegenstück zum Wissen, Freund Visakha, ist die Erlösung." 

„Was aber. Ehrwürdige, ist das Gegenstück zur Erlösung?“ „Das 
Gegenstück zur Erlösung, Freund Visakha, ist das Nirvann.“ 

„Was aber. Ehrwürdige, ist das Gegenstück zum Nirvaps?“ — 
..Dbc^chritten hast du, Freund Visakha, das Fragen; du vermochtest nicht, 
IC nnze der Fragen zu erfas.sen. Auf Nirvftiia bezieht sich ja der 
hci igc Wandel, Freund Visakha, Nir>'aiia ist sein Ziel, Nirvana sein Ab- 
whiuß. Solltest dn aber im Zweifel sein, Freund Visakha, so gehe zum 

r la jenen und befrage ihn in dieser Saclie, und wie der Erhabene sie dir 
crkh'irt, so mögest du sie behalten.“ 

Da gab der Laienjüngcr Visakha seiner Freude und seinem Dank über 
it orte der Nonne Dhainmadinna Ausdruck, dann erhob er sich von 
seiiuin Sitz, grüßte die Nonne Dhaminadinnft eherbietig, uin\t^andelte sie 
i^hter Hand und begab sich zum Erhabenen, begrüßte den Erhabenen ehr¬ 
furchtsvoll und setzte sich ihm zur Seite nieder. Und dem Erhabenen 
berichtete nun der Laienjünger Vi.sakha, der ihm zur Seite .saß, die ganze 
nterredung mit der Nonne Dhammadinna, wie sie stattgefunden hatte, 
uf die Wor^ des Laienjüngers Visakha hin sprach der Erhabene also: 
„Wissend, Visakha, ist die Nonne Dhammadinna, sehr weise, Visakha» 
ist die Nonne Dhammadinna. Wenn du, Visakha, in dieser Sache mich 
befragen würdest, so würde ich sie dir genau so erklären, wie die Nonne 
Dhammadinna sie dir erklärt hat; eben dies ist der Sinn der Sache, und, 
so mögest du ihn behalten.“ 

Also sprach der Erhabene; beglückten Herzens stimmte der Laien- . 
jünger Visakha den Worten des Erhabenen mit freudigem Danke zu. 

(überseUt von K. SeidenstOcker.) 
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Die nichtmenschlichen Welten und ihre Bewohner. 


Von Br* Karl SeidenstQcker. (3. Fortsetzung.) 

Die Pariser Versuche, von denen wir im letzten-Hefte berichteten, 
haben zu dem allen Anforderungen einer exakt arbeitenden Wissenschaft 
in jeder Hinsicht genügenden Ergebnis geführt, daß es feinstoffliche 
Organisationen «als Tr«1ger von Leben und Bewußtsein gibt, daß, mit 
anderen Worten, das Philnoinen des Lebens durchaus nicht, wie die abend¬ 
ländische Wissenschaft bisher ann«ahm, auf das „Plasma“, Materie von 
Eiweißverbindungen, beschränkt zu sein braucht, daß es sich vielmehr auch 
an anderer, feinerer ^faterie äußern kann. Da nun aber die in jenen 
Versuchen als objektiv-real festgestelltcn Phantome durchweg in irgend¬ 
welchen Beziehungen zu dem magischen Agenten, dem Medium, stehen, in¬ 
dem dessen Anwesenheit und Tiefschlaf für die Erscheinung der Phantome 
die unerläßliche Voraussetzung bildeten, so beweisen die Pariser Experi¬ 
mente noch nichts für die wirkliche Existenz feinstof,flicher 
Lebensträger unabhängig vom lebenden Menschen, d. h. 
für das Dasein nichtmcnschliclier Wesen an sich. Freilich, eine Haupt¬ 
schwierigkeit für die Annahme objektiv-vorhandener Nichtraenschlicher 
haben jene Versuche insofern beseitigt, als sie bewiesen h«aben, daß «auch 
andere Materie als die tierischen Körper Träger von empfindendem Leben 
sein kömn en‘; im Prinzip muß also jetzt die Möglichkeit der 
Existenz solcher Wesen auch von seiten der Wissenschaft, soweit sie der 
Wahrheit die Ehre gibt, zugegeben werden. 


Ob nun das wirkliche Vorhandensein objektiver Nichtmensch¬ 
licher wahrscheinlich gemacht, erschlossen oder nachgewiesen werden kann, 
darum handelt cs sich jetzt für uns. Wir kommen damit zu dem, w’as* 
man „das Erscheinen Verstorbener“ iiml „Spuk-Erscheinungen“ im engeren 
Sinne nennt. Größte Vorsicht und Reserve in der Beurteilung ist hier 
durchaus notwendig; allein schon die bloße Erwägung, daß unübersehbar 
zahlreiche Begebenheiten dieser .\rt, bei allen Völkern und aus allen Zeiten 
berichtet werden, sollte uns sagen, daß auch diese Phänomene zum min- 
de.sten einen realen Untergrund haben müssen. Die Verhältnisse liegen 
«aber im Einzelnen äußerst kompliziert; hält man sich nur an solche Berichte, 
denen man die Glaubwürdigkeit nicht absprechen kann, so findet man unter 
ihnen sehr viele, die für die Objektivität der betreffenden Erschei¬ 
nung nicht beweiskräftig sind, vielmehr durch die Annahme einer Sub¬ 
jekt i v - realen Vision hinreichend erklärt werden können; in anderen 
Fällen wieder sind die Phänomene zwar in einem gewissen Sinne o b • 
j ek ti v-real| beweisen aber auch ihrerseits immer noch nicht die Existenz 
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objektiver Nichtinenschlicher, da sic in das (jebict der noch zu besprechen¬ 
den, ganz nltselhaftcn „Psyclioinetric“ fallen. Bleibt dann noch ein Rest 
von Vorkommnissen Übrig, aus denen man, da alle anderen Erklärungen 
nicht stichhaltig sind, auf das Einwirken einer außermenschlichen Intelli¬ 
genz, also auf ein objektives nirlitmensrbliches Wesen scJiließen muß. — 

Von dem sogen. „Erscheinen Verstorbener“ wollen wir zuerst spre¬ 
chen, und der Verfasser möchte hier ein eigenes Erlebnis initteilen. Als 
ich das Gymnasium zu H. be.suchte, ich war damals 14 Jahre alt, verun¬ 
glückte ein etwa gleichalteriger, allgemein beliebter Schulkamerad beim 
Turnen am Reck. Der. Schiller zog sich eine Perforation des Darmes 
zu und starb nach achttägigen uiisägliclKm Qualen. Die Teilnahme und 
Trauer bei Lehrern und Schülern war gleich groß, und cs ist selbstver¬ 
ständlich, daß auch mich damals das Schicksal des armen Jungen innerlich 
außerordentlich beschäftigte und bewegte. Als ich mich am Abend des 
Bcgräbnisüige.'i zu Bett gelegt hatte und in dem dunklen Zimmer etwa 
zwei Minuten vollständig wach gelegen hatte, stand plötzlich dio Gestalt 
des Verstorbenen hell und deutlich vor mir neben dem Bett; die Er¬ 
scheinung verharrte etwa eine halbe Minute in größter Deutlichkeit 
Was mir bei der Erscheinung, die ihren Blick auf mich richtete, besonders 
auffiel, war der friedvolle, fast heitere Ausdruck des Gesichts. Die Ge¬ 
stalt verschwand ebenso plötzlich, wie sie gekommen war; ich kann nicht 
sagen, daß ich mich durch die Erscheinung im geringsten erschreckt 
oder beunruhigt gefühlt hätte. So scharf ausgeprägt das Bild des Ver¬ 
storbenen auch vor mir stand, so glaube ich doch fest, daß hier wiederum 
nur eine s u bj c k t i v - reale Vision Vorgelegen hat, für deren Zustande¬ 
kommen ja alle Bedingungen gegeben waren: Ein tagelangcs konzentriertes 
Denken an die betreffende Person, dann eine gewisse Entspannung und ein 
passiver ZusUnd des Geistes, in w'clchem nunmehr das durch Konzen¬ 
tration erzeugte Vorstellungsbild „über die Schwelle“ gehoben und als 
scheinbar objektive GesUlt wahrgeiiommen wurde. Die Abgeklärtheit 
in den Zügen <ler Erscheinung erklärt sich wohl daraus, daß in solchen 
Fällen, wo man voll Syiniwtliie und .Mitgefühl eines Menschen gedenkü 
und ihn unter Außerachtlassung aller Schwächen und Fehler in eineon 
idealen Licht<», sieht, dieser Standpunkt sich natürlich auch in dem ver¬ 
dichteten und nunmehr wahrgenommenen Vorstidlungsbilde (der Buddhis¬ 
mus nennt cs „nimitta“) entsprechend äußern muß. 

Der folgende Fall betrifft ein Erlebnis jenes Mathematikers,; von dem 
icli schon früher (S. 3.VJf.) gesprochen habe; die Begebenheit fällt um so 
mehr ins Gewicht, als dieser Gelehrte ausgesprochener Materialist 
war, also nicht den geringsten Anlaß hatte, Geschichten dieser Art, die 
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seiner Weltanschauung doch widerstrebten, etwa zu erfinden, wozu er ja 
auf Grund seiner Nüchternheit und Wahrheitsliebe auch gar nicht fähig 
gewesen wäre. Der alte Herr erzählte mir wiederholt Folgendes: Er w«*!!* 
in jüngeren Jtalircn in einer kleineren Stadt in den Vereinigten Staaten 
beruflich Ultig und war damals mit der Tochter eines Herrn verlobt, dessen 
Anwesen eine mehrere Stunden von der Stadt entfernte Farm war. Mein 
Bekannter pflegte nun, da er wochentags beruflich in Anspruch genommen 
war, jeden Sonntag früh zu seinen künftigen Schwiegereltern zum Besuch 
seiner Braut liinauszureiten. „Als ich nun“, erzählte er mir sehr anschau- 
lieh, „eines Sonntags vor dem Hause meines Schwiegervaters ankomme 
und vom Pferde abspringc, bemerke ich mit Erstaunen und Befremden, 
daß niemand herauskommt, um mir das Pferd abzunehmen. Ich binde 
also das Pferd an und gehe die Steinstufen zum Hauseingang hinauil 
Dort mußte ich' durch eine Veranda gehen, hinter der ein langer Korridor 
lag; in diesen mündeten rechts und links die Türen zu den verschiedenen 
Zimmern ein. Der Korridor lag so, daß ich ihn bei meinem Eintritt der 
Länge nach vollständig, übersehen konnte, lin Hause war zunächst alles 
still. Sowie ich nun in den Korridor eintrete, öffnet sicli plötzlich die 
TUi des Zimmers meiner Braut, das linker Hand etwa in der Mitte lag, 
und hcraustritt meine Braut in weißem Kleide. Sie sah auffallend bleich 
und ernst aus, blickte mich wort- und grußlos fest an und ging über deji 
Korridor in das gegenüberliegende Zimmer. Ich war über dieses sonder¬ 
bare Benehmen äußerst betroffen und wandte mich unverzüglich dem 
Wohnzimmer zu, dem ersten Zimmer linker Hand. Bei meinem Eintritt 
sehe ich meine Schwiegereltern mit ihrer zweiten Tochter verstört und 
in tiefst<*r Trauer dasitzen. Mein Schwiegervater tritt auf mich zu und 
teilt mir unter Tränen mit, daß meine Braut vor wenigen Stunden naiii' 
ganz kurzer Krankheit gestorben sei. Ich wurde .sogleich zur Leiche ge¬ 
führt, die in jenem Zimmer lag, aus dem ich wenige Augenblicke vorher 
die Gestalt meiner Braut hatte heraustreten sehen. Die wahrgenommenc 
Gestalt selbst war so greifbar deutlicJi, daß mir, wälirend ich sie sah, 
auch nicht im entferntesten der Gedanke an eine Halluzination kommen 
konnte.“ Diese Begebenheit könnte von mancliem als ein Fall einer 
ecliten objektiven Erscheinung angesprochen werden; und doch ist 
sic nicht beweiskräftig. Je länger ich über dies Erlebnis meines Gewährs¬ 
mannes nachdenke, um so melir neige ich der Ansicht zu, daß auch hier 
lediglich eine subjektiv - reale Vision, die aber objektiv veranlaßt 
war, Vorgelegen hat. Wahrscheinlich hat die Sterbende in den Stunden 
vor ihrem Tode sehr intensiv an ihren Verlobten gedacht; diese telc- 
patliische Beeindruckung hat sich aber bei dem Perzipienten erst später^ 



nämlich erst bei seinem Eintritt in das Haus, im subjektiven Visionsbildc 
ausgewirkt, vermutlich deshalb, weil er gerade zu jenem Zeitpunkt, ver¬ 
wundert ob der ungewöhnlichen Umstände beri seiner Ankunft, dem 
Wiedersehen mit größter Spannung entgegensali. — 

Ich bedauere aufrichtig, daß ich ini Hinblick auf den' mir zu 
Gebote stehenden engen Kaum und den • bevorstehenden Abschluß des 
Jahrganges auf eine erhebliche Kürzung meiner Ausführungen bedacht 
sein muß, um wenigstens zu einem gewissen Abschluß zu kommen. Ich 
hätte gern eine ganze Kedhc vor/üglicli beglaubigter Fälle, namentlicit 
aus den äußerst sorgfältigen Feststellungen der Londoner „Society for 
psychical rcsearcli“, hier aufgeführt, aus denen sich m. K. die Objektivität 
der wahrgenommenen Phantome und ihre Identität mit Menschen, die 
einst gelebt haben, zweifelsfrei ergeben.») Die Kerichte sind aber, da sie 
in allen Einzelheiten sehr genau gehalten sind,; meist zu lang, um hier Auf¬ 
nahme finden zu können. So seien hier nur zwei kurze Begebenheiten 
mitgeteilt:*) 

1. „Der Obergelandesgcrichtsrat E. teilte mir selbst aus seiner 
Vcr^vandtschaft unter näherer Angabe der beteiligten Personen folgendes 
mit: Ein fünf- bis sechsjäliriges tötlich erkrankU« Mädchen sagte kurz vor 
seinem Ableben: „Nun hole ich mir den Papa auch bald nacli.“ Etwa 
ein halbes Jahr später litt dieser an einer unheilbar gewordenen Nekrose, 
und in jener Nacht hielten sich in einer an das Krankenzimmer an¬ 
stoßenden Stube seine Gattin, der ihn behandelnde Arzt und eine Pflege¬ 
schwester auf, als, von den dreien völlig deutlich gesehen, das 
verstorbene Kind, seinen Vater an der Hand führend, an ihnen vorüber¬ 
schwebte. Höchst erregt und schon Schlimmstes ahnend, begaben sie sich 
in das Krankenzimmer, und konnte der Arzt da npr den eben cingetre- 
tenen Tod des Mannes feststellen.“ 

2. „Ein Baron, mir als Ehrenmann und vornelime Natur bekannt, 
überdies durch Reichtum und Stellung hervorragend, erzälilte mir folgende 
Geschichte: In seiner Jugend war er als Attache einer Gesandtschaft in 
Italien zugeteilt. Er wurde einst von einer ihm wenig bekannten Familie 
auf ihr Gut zum Eissen eingeladen. Man hatte ihm mitgeteilt, er möge 
keine Toilette machen, da nur im Familienkreise gespeist werden würde. 
Als er nun nach Eintritt im Empfangssaal kurze Zeit allein auf ,den 
Hausherrn wartete, kam eine Dame in großer Toilette zu einer der A^ier 

») Daß ein Erscheinen von Wesen, die nach ihrem Abscheiden aus der 
Menschenwelt im „Petaloka“ (Gespensterwelt) wiedergeboren werden, möglich ist, 
lehrt der Buddhismus ausdrücklich. 

•) Piper, p. 133; Kemmerich, p. 263. 


S«aaltüren herein, durchschritt den Kaum, ohne von ihm Notiz zu nehmen, 
und ging durch die gegenüberliegende Tür wieder hinaus. Er glaubte! 
sich in dem großen Saale, wie er ja in italienischen Schlössern häufig ist, 
unbemerkt und dachte Uber die Begegnung nur insofern nach, als es ihn 
etwas verstimmte, im Vertrauen auf die Worte des Gastgebers nicht im 
Oescllschaftsanzug erschienen zu sein. Die Familie setzt sich zu Tisch. 
Da macht der Gast darauf aufmerksam, daß noch eine Dame fehle. Die 
Hausfrau bestreitet es. Der Baron bemerkt, er habe sie aber doch vor 
wenigen Minuten durch den Saal gehen sehen. Die Dame des Hauses 
meint, es liege eine Verwechslung mit ihrer sehr gut aussehenden Kammer- 
Jungfer vor. Das ist nicht gut möglich, wendet der Gast ein, denn diese 
würde doch kaum Abendtoilette und ein prachtvolles Rubinenkollier 
tragen. Da erbleicht die Hausherrin und bittet nicht mehr über daa 
Thema zu sprechen. Der Baron glaubt, was das Nächstliegende, es würde 
sich wohl um ein vielleicht geistig nicht normales Familienmitglied 
handeln, das man vor den Augen Fremder verborgen hält, und geht auf 
ein anderes Thema über. Nach Tisch wird er in einen Salon geführt, an 
dessen Wand er zu seinem begreiflichen Erstaunen das Porträt der ge¬ 
heimnisvollen Dame in großer Toilette und mit prachtvollem Rubinenkollier 
wiedererkennt. Die Gastgeber klären ihn nun darüber auf, daß es sich 
um eine im Jahre 1810 verstorbene Ahnfrau handle. Anfänglich sei sie 
nicht selten gesehen worden, dann zum letzten Male i, J. 1867. Der. 
Herr hatte das Erlebnis im Mai des Jahres 1897. Selbstverständlich exi¬ 
stieren Zeugen dieses durch die Person des Berichterstatters einwandfrei 
beglaubigten Vorganges, doch wünscht die Familie aus naheliegenden 
Gründen nicht, in der Öffentlichkeit genannt zu werden.“*) 

Mancher Leser wird hier vielleicht kopfschüttelnd fragen: „Ist denn 
so etwas überhaupt möglich, und wie ist es möglich?“ Ich antworte mit 
der Gegenfrage: „Warum sollte es denn nicht möglich sein?“ Gebeß 
wir doch dem zu einem völlig unbewiesenen Dogma ausgereiften Aber¬ 
glauben — denn das ist er —, däß das Phänomen des Lebens sicii 
nur an Eiweißkörpern äußern könne, endlichh einmal die wohlverdiente 
Verabschiedung. Die Pariser Versuche, von denen wir im letzten Hefte 
sprachen, haben unzweideutig für jeden, der die Wahrheit ehrlich sucht, 
dargetan, daß es feinstoffliche Organisationen gibt und daß diese Träger 
von Bewußtsein sein und als wirkende Wesen sich manifestieren können (man 
denke hier auch an die in altbuddhistischen Texten vorkommende An- 

») Vcrgl. hierzu des weiteren Kemmerich, p. 247!!. Piper, p.» 107ff., 
du Frei an verschiedenen Stellen seiner Werke, insonderheit auch Akskkow, 
a. a. O., II, p. 339 ff- 
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spielung auf die feinstoffliche Lcibliclikeit im Menschen mit allen Haupt- 
und Nebenorganen). Warum sollte denn nun, wenn ein Wesen seinen 
grobstofflichcn Mcnschenleib im Tode ablegt, das Ich sich nicht eine 
fc i n stoffliche Leiblichkeit gestalten und mit dieser „I3eilegung“ in 
ein anderes, nichtmenscliliches Leben eintreten können? Und warum 
sollte es denn unmöglich sein, daß diese Gestaltung eines neuen, feiI^ 
stofflichen Leibes sehr schnell — „wie man eine Last abwirft“ heißt ea 
in den buddliistisclien Schriften — sich vollzieht und daß das Leben .in 
diesem Organismus Jahrzehnte oder Jahrhunderte bestehen kann? Von 
großer Kurzsichtigkeit und Naivität zeugen aucli alle die faden Witze¬ 
leien, die „aufgeklärte“ Geister sich,* darüber erlauben, daß diese Ge¬ 
spenster häufig in der Traclit ihrer Zeit und mit manrherlci .Schmuck 
behängen erscheinen. Man bedenke: Die Wiedergeburt in der Peta-Welt 
trifft stets solche Wesen, die noch von sehr starken Anhaftungen und 
niederen Trieben erfüllt sind, also erdgebundene Wesen, denen ihre An¬ 
haftungen an das Irdische, deren Triebe und Leidenschaften ihnen gleich¬ 
sam aiikleben, nachfolgen „wie ein Schatten“. Es kann, wenn man dem 
buddliistischen Gedankengange folgt, gar nicht anders sein, als daß sich 
hier geradezu ein „karmisclier Monoideismus“ einstoilt, d. h. d<*^ß die 
Gedanken des in der Peta-Welt Erscheinenden sich ausschließlich in dem 
Bannkreise der jeweils vorherrschenden Triebe und Leidenschaften be¬ 
wegen, so daß beispielsweise ein vorwiegend eitler Charakter in Ge¬ 
danken befangen ist, die sich in der Hauptsache auf die Befriedigung 
seiner Eitelkeit richten. Bedenken wir fenier, daß es sogar schon einem 
magischen Agenten, also schon dann, wenn der grobphysische Körper noch 
hcininend im Wege stellt, möglich ist, objektive ideoplastische Gebilde 
nach seinem Willen zu gestalten, menschenähnliche Gebilde zu projizieren, 
die mit Gewändern, Kopfputz usw. angetan erscheinen, — warum sollte cs 
dann nicht möglich sein, daß z. B.' eine in der Peta-Welt wiedergeborene 
eitle Frau mit dem (durch Ideoplastie gestalteten) Schmuck angetan er¬ 
scheint, auf den ihr Dichten und Trachteu im letzten Leben gerichtet war? 
Es ist möglich, nacli den beobachteten Fällen sogar wahrscheinlich, daß 
in der Peta-Wiedergeburt gerade deshalb, weil das grobstoffliclie Gehirn 
fehlt, die Eindrücke aus dem letzten Erdeuleben viel schneller und leichter 
in der Form von Rückeriunerungeu aufgenommen werden, daß also eine 
Ruckerinnerung an das letzte Leben sich dort viel leichter einsteilt, als 
dies in einem menschliclien Organismus im Durchsclinitt überhaupt mög¬ 
lich ist. 

Ich muß die Besprechung der großen und schweren Probleme der 
•Wiedergeburt in Gespenster-, Höllen- und Himiuelswelten für später 


«ürückstellen, falls sich, woran ich jetzt noch mehr zweifle als bisher, 
überhaupt eine Handvoll Leser finden, die den liier angeschnittenen Fragen 
näher nadizugehen auch nur willens sind. Wahrhaft grauenvolle Per¬ 
spektiven eröffnen sich speziell für eine Betrachtung der Höllen, wenn 
man aus den Erfahrungen, die uns durch die Vision und die Traum¬ 
symbolik an die Hand gegeben sind, gewisse Rückschlüsse zieht. Man 
gewinnt dann den Eindruck, daß die entsetzlichen realistischen Höllen¬ 
qualen, wie sie der Buddha schildert, mit einem Wechsel des Zeitbewußt¬ 
seins verbundene fürchterliche traumhafte, dabei aber äußerst lebendige 
Visionen sind, in denen die schweren moralischen Verschuldungen in kon¬ 
kreten typischen Symbolen als ununterbrochene wahnwtzige körper¬ 
liche Qualen, als zerfleischende Tiere und erbarmungslos peinigende 
Dämonen wahrgenoinnien, gefühlt und durchlebt werden. Der Weclisel des 
Zeitbewußtseins läßt diese Qualen wahre Ewigkeiten hindurch empfunden 
werden, wie es ja schon im Erdenleben Träume gibt, die leise an die Hölle 
anklingen: Ein Durchleben lange währender, furchtbarer Qualen in einem 
Traum, der, an unserem normalen Zeitmaß gemessen, nur eine ganz 
kurze Zeit gedauert hat. Dies nur andeutungsweise. 

Das Problem der Erscheinung Verstorbener führt uns in das weitere 
Gebiet jener Phänomene, die man unter dem Namen „objektive Spuk- 
erscheinungen“ zusammenfassen kann. Hier handelt es sich also um ge¬ 
wisse, sinnlich wahrneiimbare objektive Vorgänge, die außerhalb un¬ 
seres alltäglichen Erfahrungsbereiches liegen und demgemäß als außer¬ 
gewöhnliche Vorgänge dem Gebiet unserer systematisch geordneten 
wissenschaftlichen Erkenntnisse bisher.noch nicht ein verleibt wurden, zum 
Teil auch nicht ein verleibt werden konnten. Scheinen Vorgänge dieser 
Art, soweit ihre Tatsächlichkeit festgestellt werden konnte, unserem 
Weltbilde, in das wir hineinerzogen wurden und an das wir uns gewjöhqt 
haben, irgendwie zu widersprechen, so beweist das nur, daß unser Welt¬ 
bild an irgendeiner Stelle falsch sein muß.* Wir müssen uns auf jeden Fall 
hüten, aus dem Gegensatz, in dem solche außergewöhnliche und un¬ 
erklärte Vorgänge zu unserem bisherigen Weltbilde stehen, die Berechti¬ 
gung zu ihrer Ableugnung abzuleiten. Dies wäre ein Hohn auf den 
Standpunkt, den echte Wissenschaftlichkeit unbedingt einnehmen m u ß 
und der darin besteht, auch an ein auf den ersten Blick ganz absurd er-^ 
scheinendes Phänomen vorurteilslos heranzutreten, wenn anders 
man nicht jenes Odium auf sich laden will, das Schopenhauer den „Skepti¬ 
zismus der Ignoranz“ genannt hat. Ein solches auf den ersten Blick ab¬ 
surd erscheinendes Phänomen liegt nun, wie wir gleich sehen werden, 
in den Erscheinungen vor, die in das Gebiet der sogen. ,^Psychümetrie*^ 
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iailen, — Erscheinungen, die, so rätselhaft und unerklärlich sie sind, in 
ihrer Tatsächlichkeit doch njcht mehr angezweifelt werden können. 

Die Erscheinungen des .objektiven Spuks möchte ich in drei 
große Gruppen einteilcn. Die Phänomene der ersten Gruppe sind me* 
diumistischen Ursprunges, die der zweiten Gruppe fallen in das Ge¬ 
biet der „Psychometrie“, während die Phänomene der dritten Gruppe 
auf objektive nichtmenschliche Intelligenzen als ihre Urheber schlie¬ 
ßen lassen. Soweit ich die mir verbürgt erscheinenden Fälle objektiven 
Spuks Überblicke, können sie alle in eine der genannten drei Gruppen ein* 
l^gistriert werden, wobei nur die Möglichkeit offen bleibt, daß gegebenen* 
falls eine Kombination von zwei oder gar drei Gruppen vorliegen 

kann. . * 

_ _ « 

Die Spukerscheinungen der ersten Gruppe, die im Mediumismus ihren 
Ursprung haben, fallen eigentlich in das Gebiet der spontanen Magic, 
d. h. sie sind zu beurteilen als unwillkürlich eintretende Fernwirkungem 
eines lebenden Menschen und kommen für unsem Zweck weniger in 
Betracht. Fälle dieser Art konnten in manchen sogen. „Spukhäusern“ 
einwandfrei festgcstellt werden. Zahlreiche Zeugen, darunter auch behörd* 
liehe Personen, bekundeten, daß dje an sich ganz rätselhaften wahr- 
geuommenen Erscheinungen, wie unerklärliche S^läge an der Wand, die 
Bewegung von Gegenständen ohne unmittelbare Berührung, sich nur in 
der (»egenwart und der Nähe einer bestimmten Person abspielten, die, 
ihrerseits bewußt mit diesen Vorkommnissen gar nichts zu tun. hatte, 
und daß sie, .sobald die Person abwesend war, sofort aufhörten. Die.se 
„Agenten*'waren oftmals ganz harmlose, ja einfältige Menschen, denen die 
Vorkommnisse genau so rätselhaft und unheimlich waren wie den übrigen 
Zeugen. In solchen Fällen liegt offenbar eine in der Konstitution des be* 
treffenden Menschen begründete, dem bewußten Willen nicht unter* 
W’orfene Entwicklung magischer^ Fähigkeiten vor oder eine, wie man heute 
sagt, mediumistische Veranlagung. Vor Jahren erzählte dem Verfasser 
ein (jetzt verstorbener) sehr seriöser, wissenschaftlich fein durchgebildeter 
älterer Herr, der sich sonst mit Okkultismus überhaupt nicht beschäftigte, 
daß in seiner Wohnung in Leipzig sich sehr häufig in seiner Gegenwart 
Erscheinungen der genannten Art, insonderheit äußerst laute, nicht näher 
zu lokalisierende Klopftöne sowie Bewegungen von Gegenständen ohne 
Berührung einstellten. Seine Gattin bestätigte das vollauf und betonte 
noch, daß diese Erscheinungen nur in Gegenwart ihres Mannes ein,* 
träten. Der Verfasser konnte leider der an ihn ergangenen Einladung, 
sich von der Echtheit der Phänomene zu überzeugen, damals aus zwingen¬ 
den Gründen nicht Folge Icdsten. Die merkwürdigen Vorkommnisse dieser 
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Art sind also magj^che Phänomene objektiven Charakters;.sie haben ihren 
Ursprung in e^ner lebenden Person. 

Eingehender müssen wir von den* Spukerscheinungen, die der ,,Psy- 
chometrie** angehören, und von dieser selbst sprechen. Der Name ,J^sy< 
chometrie“ sehr unglücklich gewählt, da er den Kern der Sache nicht 
deutlich hervorhebt; da er einmal eingefuhrt ist, soll er hier beibehalten 
werden.*) Der Charakter diese.s Phänomenens scheint auf den ersten 
Blick aller Erfahrung so sehr ins Gesicht zu schlagen, daß es erst einer 
gewissen Zeit bedarf, bis sich der denkende Mensch dazu entschließen 
kann, an seine ernsthafte Prüfung heranzutreten. Es g^bt aber zu denken, 
daß sich jetzt auch sehr ernst zu nehmende Männer der Wissenschaft 
in Deutschland, wie der kürzlich verstorbene hervorragende Anatom und 
Chirurg Schlejich, zu der „ Psycho metrie“ als einer fest¬ 
stehenden Tatsache bekannt haben. 

Psycho metrie oder, wie man es auch genannt hat: „Gedächt¬ 
nis der Materie“ besteht, kurz gesagt, darin, „daß bestimmt ver¬ 
anlagte Personen durch Berührung eines Gegen¬ 
standes aus dessen Vergangenheit lesen können“. 

Kemmerich hat in seinem wiederholt zitierten Buche das Pro- 
blem der Psychometrie sehr klar herausgearbeitet, so daß wir dem ver¬ 
dienten Autor hier das Wort geben wollen, ohne uns mit allen seinen 
Schlußfolgerungen soldarisch zu erklären; er schreibt (a. a. O., p. 187 ff.): 

„Geübte Psychometer sind in der Lage, aus jedem Gegenstand, Metall 
oder Mineral, Geschriebenem oder Gedrucktem, ja aus Bruchstücken von 
Ruinen deren Geschichte zu erkennen. Daß sich aus Reliquien, Kiiochen- 
stücken und anderen Resten von Personen deren Geschichte lesen läßt, 
ergibt sich aus Vorstehendem von selbst .... Es ist klar, daß wir in 
<ler Psychometrie für manche Spukerscheinungen die Erklärung suchen 
dürfen. Denn wenn die Berührung eines Gegenstandes auf diesem Ein¬ 
drücke hinterläßt, ganz anderer Art, aber doch vergleichbar denen auf 
der Grammaphonplatte. so liegt es auf der Hand, daß ein Ort, die Wände 
eines Zimmers, durch ein tragisches Ereignis, etwa einen Mord oder 
Selbstmord, in Mitleidenschaft gezogen werden. Ob „magnetische“ Strö¬ 
mungen von jedem Gegenstand ausgehen und dem ja gleichfalls unwäg- 
und unmeßbaren Geruch vergleichbar an ilim haften, bleibe dahingestellt. 
Wenn es sich wirklich so verhielte, so würde aus ^dera Phänomen der 
Psychometrie hervorgehen, daß das Gedächtnis nicht an Eiweiß und, 
Gehirn gebunden ist, daß es vielmehr ein „Gedächtnis der Materie“ gibt . . 

•) Der Name stammt von Dr. J. R. Buchanan, Professor der Medizin in 
Cincinnati, dem Entdecker der „psychometrischen Erscheinungen.'* 
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tm tlbrigen ist die JPsychometric eins der vielen ungelösten Rätsel. Es ist 
höchst unwahrscheinlich, daß unsere noch so fein vorgestellten Sinnes*, 
orgnne an den Gegenständen materielle Spuren, etwa aus einem antiken 
Mosaiksteinchen von einer Empfangsszene in einem römischen Hause, aus 
einem Lavastückchen einen ganzen Vulkanausbruch mit vielen Szenen* 
folgen sollten ablesen können. Es läst sich nicht vorstellen, was nun 
eigentlich in die Materie eingeprägt sein soll bei der ungeheuren Zahl und 
Flüchtigkeit der geschauten Bilder und gehörten Worte. So wenig 
wir uns das Gedächtnis als eine materielle, mechanische Veränderung des 
Gehirns vorstellen können — für diese Annahme ist niemals auch nur der 
Schein eines Beweises erbracht worden — so wenig sind wir zur Hypo* 
these bererJitigt, daß Charakter, Aussehen, Handlungen und Worte, ja 
Gedanken und Gesnndheitsverliältnisse von Personen, die mit Gegenständen 
in Berührung kamen, in deren Materie eingeprägt sein sc^^ten. Versagt 
hier ein physischer Erklärungsversuch, so bleibt nur der psychische übrig. 

. . . Dieser liegt für jeden auf der Hand, der sich -»mit dem Problc/rrt 
des zeitlichen Fernseliens, der Prophetie, beschäftigt hat Wie es hier 
eine Vorschau künftiger Ereignisse gibt, .... so gibt es auch eine Rück* 
schau .... So wäre dann also die Psychometrie als „Rückschau“ dm 
Gegensatz zur Vorschau zu betrachten ... Es drängt sich die Frago 
auf, wie es kommt, daß die Psychometer nur auf Grund materieller Ob* 
jektc zum Schauen befähigt sind. Denn es gibt eine Unzahl von Schern und 
Seherinnen, die durchaus keiner körperlichen Grundlage oder Anregung 
dazu bedürfen. Bekanntlich bedürfen viele HellseJier eines Kristalls, des 
Kaffeesatzes, einer spiegelnden Fläche, um in den Besitz ihrer Fähij}* 
keiten zu gelangen. Sie sehen dann im Kristall oder Kaffeesatz die zu* 
künftigen oder vergangenen Szenen sich abspiclen. Das ist jedoch 
nur scheinbar und von der Psychometrie durchaus ver¬ 
schieden. Denn das Kristall hat keinen andern Zweck, als den der 
Oberleitung in die für die Ausübung des Heilsehcns notwendige Trance. 
Man sieht keineswegs die Vergangenheit des Kristalls oder des Spiegels 
oder gar des Kaffees, sondern ganz andere Szenen, die damit in keinerlei 
Beziehung stehen. Bei der Psychometrie dagegen wird der Hellseher durch¬ 
aus nicht durch den eingcwickelten Gegensüind, den er mit seinen Sinnen 
ja gar nicht wahrnimmt, in Trance versetzt und sielit dann nur Szenen, 
die mit diesem Gegenstände in irgendeiner Verbindung waren, überdies 
nur vergangene, niemals aber zukünftige. Es handelt sich also offenbar 
um ein Phänomen, das mit dem zeitlichen Hcllseheh zwar verwandt) 
aber durchaus nicht identisch ist.“ 

Mit dieser zuletzt gemachten Unterscheidung, die Kemmerich 
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als Erster aafgestellt hat, hat er iTweifellos Recht. Er weist dann dio 
Auffassung Prof. Österreichs zurück, „der alles telepathisch zu er¬ 
klären sucht mit der Annalime, der Psychometer stünde dauernd .nahezu 
mit allen Menschen in unterbewußtem, telepathischen Konnex, so daß alles 
oder doch vieles von dem, was andere Menschen erleben oder ^als Er¬ 
innerungsdispositionen in sich tragen, sich auf sie telepathisch überträgt.“ 
Diese Hypothese, meint Kemmerich, scheitert schon allein an der Tat¬ 
sache, daß z. B. ein Haifischzahn aus der Triaszeit dem ^Psycliometei^ 
Bilder dieser Erdperidde zeigt, in der es doch noch garvkeino 
Menschen gab. 

Der genannte Autor faßt dann sejne Auffassung von der Psycho- 
metrie in folgende Sätze zusammen: „Es gibt . . . eine Psychometrie, die, 
an reale Objekte anknüpfend, deren Geschichte, sowie die derjenigen Per¬ 
sonen, die mit den Objekten in körperliche Berührung kamen, zu lesen 
gestattet. Nur diese letztere Erscheinung legt die Vermutung nahe, daß 
sich in die Materie Spuren von Vorgängen cingraben, vergleichbar .denen 
der Töne auf. der phonographi.schen Platte. Der Psychometer älinelte dann 
dem Metallstift des Phonographen, der die materiellen Unebenheiten der 
Platte .in Töne umsetzt.“ 

Es sei mir gestattet, hier noch einige besondere Bemerkungen zu 
dem psychometrischen Phänomen zu machen und seine Bedeutung für 
das Gebiet der objektiven Spukerscheinungen hervorziiheben. Zunächst 
glaube ich, im Gegensatz zu Kemmerich, daß die Psychometrie nicht,für 
manche, sondern für sehr viele, vielleicht sogar für den größten Teil aller 
Spukerscheinungen überhaupt, die richtige Erklärung liefert. Dies dürfte 
vor allen Dingen von solchen Fällen gelten, wo der näidliche spukhafte 
Vorgang periodisch auftritt und in allen Einzelheiten denselben Verlauf 
nimmt. Wir hätten dann in einem solchen Spuk — zunächst bildlich ge¬ 
sprochen — einen periodisch wiederkehrenden Nachhall eines Tonstückes 
in dem großen Resonanzboden der natura naturata vor uns, oder, je nach¬ 
dem, eine öfter sich zeigende Widerspiegelung eines längst abgelaufenen 
Vorganges, der einen Eindruck in der Örtlichkeit, wo er sich abspieltci; 
hinterlassen hat, in der Psyche des Perzipienten.- 'Spukerscheinungen 
dieser Art sind also objektive Vorgänge; aber sie sind nicht objektiv 
in dem Sinne, daß sie genau das sind, wofür sie gehalten werden, sondern 
bloße Nachklänge oder Reflexe, wie auch das Echo und die im Spiegel er¬ 
scheinende Gestalt in diesem Sinne „objektiv“ sind. Das von Kemmerich 
gegebene Gleichnis von der phonographischen Platte ist gar nicht 
Übel, Als Schüler hörte ich einmal aus einem Phonographen mehrere Sätze, 
die der Feldmarschall Molkte gesprochen hatte. Moltke war damals, als 
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ich die Sätze hörte, bereits tot. Es war seihe Stimme, die ich vernahm, 
und war es doch wieder nicht; auf jeden Fall war das, was ich vernähra, 
etwas Objektives. Dies zur Vcranschaulichunjr — nicht zur Erklärung 
— der auf der Psychoinetric beruhenden Spukerscheinunj^en. 

Für diese psychometrisch zu deutenden Spukphänomene, wenip;* 
stens für viele von ihnen, scheint der zureichende Grund darin zu be/- 
stchen, daß die einsti^ren Vorgänge, auf die sie zurUckgehen, mit schwe¬ 
ren und schwersten seelischen Erschütterungen ver¬ 
bunden Waren. Selbstmord, Mord, V’erbrechen aller Art, schwerer 
Todeskampf, tiefes Leid, eine blutige Schlacht, — kurz große moralische 
Verschuldungen, furchtbare Seelennot, Lebens* und Schicksalstragödien 
echeinen den geeignetsten realen Untergrund dafür abzugeben, daß Vor¬ 
gänge solcher Art die Umgebung derartig beeindrucken, daß diese 
„Sclnvingungen“ für lange Zeit nicht zur Ruhe kommen und der „Re¬ 
flex“ der Vorgänge eben als SpukerscheJnungen an dem Ort, wo der Vor¬ 
gang Mich abspielte, wahrgenommen wdrd. Hierbei ist noch eins zu be¬ 
achten. Während es nämlich bei der Ps 3 ’chüinetrie im eigentlichen Sinne 
bestimmt veranlagter Individuen — eben der Psychometcr — als der ge¬ 
eigneten psychischen Resonanzen zur Aufnahme des „Widerhalls“ bedarf, 
ist bei vielen psychometrischen S p u k erscheinungen diese Vorbedingung 
offenbar nicht gegeben; vielmehr scheinen die zu Grunde liegenden Vor- 
kommnLsse infolge der sie begleitenden schweren seelischen Erschütte¬ 
rungen einen so tiefen und nachhaltigen „Eindruck“ zu hinterlassen, daß 
jede normale menschliche Psyche zur Aufnahme der spukhaften Reflexe 
befähigt ist. • .V • ' |i 

So möchte ich es beispielsweise in das Gebiet psychometrischer Spuk- 
erscheinungen verweisen, w'enn in einem bekannten ostpreußischen Schloß, 
wo einstmals in einem Zweikampf zwischen zw’ci Brüdern der eine fiel, 
in dem betreffenden Zimmer täglich zu derselben Stunde der Lärm dea 
Duells, das Klirren der Waffen und der von einem dumpfen Fall begleitete 
Todesschrei gehört wird; oder wenn in einem gewissen spanischen 
Schlosse sich oftmals immer derselbe grauenhafte Spuk vernehmen läßt; 
oder w’enn bei dem Besuch einer Burgruine am Rhein eine Dame plötz- 
4ch in Starrheit verfällt und in allon Einzelheiten w'ahrnimmt, wie ein 
Mensch an einem in der Nälic stehenden Baume aufgehängt wird, — ein 
Vorgang, der sich vor etwa siebzig Jahren tatsächlich ereignet hat, vom 
dem (4e Dame aber nicht die geringste Kenntnis hatte; oder wenn eine 
Frau in dem Augenblick, als sie den Kleiderschrank öffnet, um den 
Sonntagsanzug ^hrcs verstorbenen Mannes hervorzuholcn, dessen Gestalt, 
mit dem Anzug bekleidet, plötzlich vor sich sieht; oder wenn eine Damo 
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jn ihrem eben bezogenen Zimmer in einem Pariser Hotel plötzlich vor sich 
auf einem Stuhhle einen ihr wildfremden Offizier erblickt, der sich eine 
Kugel in den Kopf schießt, — ein Ereignis das sicli, ohne daü die Dame 
cs ahnte, tags zuvor in demselben Zimmer wirklich zugetragen hat, 
usw. usw. Wie will man Erscheinungen wie diese anders unterbringen 
als in der Auffassung, die uns das Phänomen der Psycliometrie an die 
Hand gibt? Es wäre docli hypernaiv, wollte man etwa annehmen, jener 
gewesene Offizier müsse nun im Jenseits sozusagen mit einem AstraJ- 
revolver immer wieder dieselbe Manipulation ausführen, durch die er sein 
armseliges Erdenleben abgeschlossen hat! Höchstens könnte man jenen 
„Monoideismus“ eines Sterbenden, von dem oben die Rede war, zur Er- 
. klärung heranziehen, der dann in der Peta-Wiedergeburt sich in einem, 
durch Imagination erzeugten Akte immer wieder auswirken muß und von 
dem Perzipienten im Visions-Bilde wahrgenommen wird. Aber mir ist in 
diesem Falle die durch die Psycliometrie vermittelte Deutung, weil die# 
einfachere, doch ohne weiteres einleuchtender. 

Zur Charakterisierung dieser Art von Spuk seien hier noch einige 
wenige Begebenheiten mitgeteilt: 

1. In einer Harzstadt, in der eine sehr alte Kirche steht, erzähltei 
mir ein alter, ehrwürdiger, Einwohner, der in Ehren weiß geworden war, 
folgendes Erlebnis: ln jener Kirche, in der große Bilder von längst ver¬ 
storbenen Geistlichen in alter Tracht mit der lutherischen Halzkrause 


hängen, hatte er sich an einem sonnenhellen warmen Sommer-Sonntag als 
Knabe mit Schulgenossen zum Nachmittagsgottesdienst eingefunden. 
Es wurde gerade der Eingangschoral .^gesungen, da öffnete sich plötzlich 
die Sakristei-Tür und heraustrat --- zum jähen Entsetzen der Knaben — 
einer jener längst verstorbenen Geistlichen, den sie vom Bilde her so gut 
kannten, in seiner altertümlichen Tracht, schritt langsam und ernst zum 
Altar, verrichtete dort ein Gebet und ging darauf langsam und schweigend, 
Wie er gekommen, wieder in die Sakristei zurück. Der alte Mann sagte mir 
feierlich, daß er diese seine Aussage auch noch auf seinem Toten'bettc 
e,idlich bekräftigen könnte. 

2. Eine etwas weiter zurückliegende Begebenheit finde ich bei* 
Paper (p. 112): Ein Professor in Königsberg bekleidet nacli Beendigung 
der Univeri^tätsjahre zuerst eine Pfarrstelle auf dem Lande. . Er wählt 
hier das freundliche Studierzimmer seines Vorgängers auch zu seiner 


Wohnung und schläft darin so gut, daß er erst bei hellem Tage (es war 
Sommer) erwacht. Vollkommen m u n t e<r erblickt er sich gegenüber 
vor einem Tische einen alten Mann in seiner Hauskleidung und zwei 


Knaben zu seinen Seiten, Der Mann blättert in einem Buche und blickt 



in wahrhaft halsbrecherischer P'ahrt querfeldein zu rasen. Ein drittes Ma! 
aam icn dann nur bis an den Fuß der Anhöhe, indem ich da abgestiegeo 
war, um das Pferd zu Fuß hinüberzuleiteu, dasselbe sich aber so heftig 
zurückbäumtc, daß ich nur auf einem weiten Umwege nach Hause kom¬ 
men konnte. Ob das Tier auch etwas Gespenstisches gesehen haben 
mag, kann ich nicht wissen. .Mir klangen die gräßlichen Töne, denen ich 
auch als crfalirencr Jäger nichts vergleichen konnte, noch lange im Ohre, 
und ich habe auch kaum jemals im Vertrauen davon gesprochen. Später 
hörte ich von dem Maurer Kroll' in Neuendorf, daß der Spukort als solcher 
jedermann bekannt sei und, wie ich seihst seitdem den gefährlichen nächt¬ 
lichen Ritt nicht w'ieder versucht habe, auch kein Dörfler melir im Dunkeln 
da vorabergehe.” j . ’ » i f 

Spukphänomene und Spukorte dieser Art kannten offenbar schon die 
alten Inder sehr genau; sie nannten (vergl. z. B. Udäna I, 7) dann als den 
Urheber des spukhaften Schreiens einen Yaksha und bczeichneten den 
S^pukort selbst als den Bereich dieses Dämons. Das auf Ceylon, in Birma, 
Indien und «Japan beobachtete Phänomen der sogen. „T e u f e 1 s s t i m m e'** 
wird von vielen als das Geschrei eines bestimmten Naclitvogels gedeutet. 
Ich will nicht bestreiten, daß diese Erklärung in manchen Fällen zu recht 
besteht. Aber diese merkwürdigen dämonischen Schreie, die meist an be- 
-stimmte Örtlichkeiten gebunden sind, können vielfach nicht so natürlich 
erklärt werden. Ein verstorbener Freund des Verfassers lernte gemeinsam 
mit einem andern Herrn, obwohl sie von Einwohnern gewarnt w'aren, 
diese „Teufelsstimme** einmal im Innern Japans in unmittelbarer Nähe 
kennen.* Die Schreie waren so unirdisch und grauenvoll, daß sich den> 
beiden Beobachtern die Haare buchstäblich st.räubten. Es ist gänzlich 
ausgeschlossen, daß in diesem Falle ein Tier der Urheber dieser Schreie 
gewesen ist. Der andere Heyr, jetzt Professor an einer deutschen Uni¬ 
versität, bestätigte, darum gefragt, dem Verfasser später das, was dieser 
bereits von seinem Freunde gehört hatte, in allen Einzelheiten vollkommen. 
Auf jeden Fall handelt es.sich bei diesen Phänomen, wenn es auch durch¬ 
aus unerklärt ist, um etwas Objektives. 

Dasselbe gilt für jene merkwürdigen Ersclioinungen, die man unter 
dem Gesamtnamen „Die wilde Jagd” zusamraenfassen kann. Es gibt 
heute noch auf dem Lande sehr viele, namentlich ältere Leute, die^ 
au dieses Phänomen durchaus glauben, und wie alt dieser Glaube ist, er¬ 
gibt sch schon daraus, daß man den altdeutschen Gott W uo tan als den 
Urheber dey „wilden Jagd” bezeichnet hat. Noch heute hejßt in manchen 
Ggeudeu Sachsens und Thüringens das wilde Heer das „Wüten-Heer” 
(nicht: „das wütende Heer”) worin der alte Göttemame ganz deuUioh) 



darchklingt.^ Die ganz anfgeklArten Geister wissen natürlich auch mit 
diesem Phänomen überaus leicht fertig zu werden. So schreibt z. B. Dr. 
H e n n i g : „Wer zur Nachtzeit durch den Wald geht und nur ein wenig 
Angst, sei cs vor Räubern, sei es vor Gespenstern, oder anch nur ein' 
wenig poetisches Gefühl hat, der wird es wissen, in wie überraschend deut- 
lieber Weise die schattenhaften Umrisse von Bäumen und Sträuchern 
überall menschenähnliche Formen annehmen, wie hinter jedem Stamm und 
auf jedem Ast ein Räuber, ein Kobold, ein Gespenst oder auch eine Elfe 
(je nach der Stimmung des Beschauers) zu lauern scheint, wie im Nebel* 
kleid die Eiche zum aufgetürmten Kiesen wird und die Nacht tausen'd 
Ungelieuer schafft. Nirgends offenbart sich wohl die Personifizierungs¬ 
kraft der Phantasie lebhafter und großartiger, als im nächtlichen Walde, 
und selbst dem nüchternsten und ruhigsten Beobachter wird dort manchmal 
sonderbar märchenhaft ums Herz — etwa im „Gespensterwald“ von 
Heiligendamm, wenn ein fahler Mondschimmer oder Dämmerschein die 
wunderlich versciinürkelten, alten Buchenstänimc zu geisterhaftem Leben 
erweckt.“ — Hierzu bemerkt nun Kemmerich seinerseits: ,^uch 
ohne die schauerlichen Geheimnisse des Heiligendammer „Gespenster¬ 
waldes“ von Angesicht zu Angesicht zu kennen, war ich persönlich so viel 
nächtlicherweile unterwegs, daß ich mir aus eigener Erfahrung ein Urteil 
zutraue. Sei cs, daß ich auf der Auerhahnbalz den nächtlichen Wald 
durchwanderte, sei es, daß ich in fast dreijährigem Kriegsdienst an der 
Front durch Waldungen, Einöden, Dickungen kam, über weite Felder ritt 
oder sonst in der nächtlichen Natur herumkim, niemals habe ich 
Ähnliches erlebt, wie Dr. Henn,ig mit reger Phantasie und nicht zu leug¬ 
nender Poesie schildert. Es könnte ja sicherlich so sein, wie er ver¬ 
mutet, aber cs ist nicht so.“ 

Gegen den oftmals gemachten Versucli, das Phänomen des „Wüten- 
Heeres“ aus dem mißdeuteten Flug wilder Gänse heraus zu erklären^ 
macht Piper mit Recht Folgendes geltend: „Die wilden Gänse können 
weder dem Auge ein irgend de^ wjlden Jagd ähnliches Bild bieten, noch 
kann ihr eintöniges Schreien mit Hundegebell, Peitschenknallen, Hörner¬ 
schall und Jagdrufen verwecliselt werden. Endlich ziehen die Wildgänse 
nicht während der Nacht und pflegen auch übexhaupt nicht bei uns zu 
überwintern, während die wilde Jagd ja gerade während der Winter- 
Sonnenwende der „Zwölf“ hauptsächlich ihr Wesen treiben soll.“ 

*) Daß an dieses merkwürdige Phänomen der bnnt gestaltende Volksglaube 
vielfach angeknfipft und es mit Sagen aller Art verquickt hat, braucht nicht be¬ 
sonders betont zu werden. Wir haben aber zwischen beiden: dem Phänomen 
und der ausschmfickenden Sage streng zu scheiden. 
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Einen Fall der Erscbcinunjs: der wilden Ja^^d aus neuerer Zeit er¬ 
zählt der bekannte Maler Ludwig Richter in seinen ,,Lebenserinne¬ 
rungen eines deutschen Malers“ (p. 36): „Ein andermal wird Großvater 
nach Dresden geschickt. Es ist si)ät in der Nacht, als er in der Lange- 
brücker-Heide kommt, wo cs nicht geheuer sein sollte. ErmUdet von dem 
langen Wandern auf sandigen Waldwegen, setzt er sich unter eine alte 
Eiche, die mitten auf dein breit ausgefahrenen Wege steht und ruht 
aus. Es ist eine schwüle, dunkle Nacht. Nichts regt sicli ira Walde, 
alles ist still. So sitzt er eine Zeitlang und berechnet, daß er gegen Mor¬ 
gen in Dresden sein könne. Da erwacht er aus seinen Gedanken und 
glaubt aus weiter Ferne ein GetOse und dazwischen ein Rufen, Johlen* 
und Schreien zu hören, was sich schnell nähert Er sieht uro sich — 
ein Bellen, Klatschen, Halloschreien und Brausen wie Sturmwind zieht 
über den Wald. Er sieht Gestalten „wie Türken gekleidet“ »schreiendi 
über den Weg rennen und im Walde verschwinden. Dann verzieht sich 
der Sturm, und alles ist >viedcr still und einsam wie vorher. „Das wax 
der wilde Jäger.“ — Großvater eilte weiter, und bei Anbruch des Tage» 
gelangte er wieder nach Langebrück, wo er am Abend eingekehrt war^ 
„Der wilde Jäger hatte ihm diesen Schabernack gespielt“ Solches ^erf 
zälilte der Großvater mit nihiger Zuvei*sirht, nicht ohne Lächeln übet* 
die jetzige kluge Welt, die dergleichen Dinge nicht glaube, weil sic 
nichts davon erfahren liabe.“ 

f Ganz ähnliche Berichte über selbstgemachte Erlebnisse dieser Art 
kann mau heute noch in vielen Gegenden unseres Vaterlandes von Leutea 
hören, die sich viel und auch nächtlicherweile in der freien Natur, in 
Wäldern und Gebirgen aufhalten; Man könnte versucht sein, auch zur 
Erklärung dieses rätselhaften Pluänomens die psychometrische Deutung 
heranzuzrehen, wonach wir es dann mit Reflexen und Nachklängen jüngst 
vergangener Ereignisse, wie Jagden, Raubzüge, Kämpfe u. dergl. zu 
tun hätten. Diese Deutung kann richtig .sein, braucht cs aber nicht 
zu sein. Bei der Ausdeutung aller solcher an sich sicher objektiven 
Erscheinungen bringen wir cs vor der Hand .selbst im günstigsten Falle 
immer nur zu einer Wahrscheinlichkeitsrechnung. Vielleicht 
verwandt, aber nicht identisch mit der „wilden Jagd“ ist das im schotti¬ 
schen Hochgebirge oftmals beobachtete Erscheinen verzerrter, spukhafter 
Gesichter in der Luft, namentlich bei Sturm- und Regenwetter,, sowie 
jenes ‘schon den Alten bekannte Waldphänomen, von dem „der panische 
Schrecken“ und „die Panik“ ihren Namen ableitcn. Dagegen möchte 
ich mit einiger Walirschcinlichkcit die psychometrische Deutung für fol¬ 
gendes Erlebnis annehmen, das ein mir durch seine strenge Wahrheits- 
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liebe bekannter Leipziger Einwohner von einem seiner Brüder mir erzählt 
hat. Dieser geht einmal Nachts hier den Weg büer die „Heiligen Wiesen“, 
wo ehedem ein Kloster gestanden hat. Plötzlich wird er wie von un¬ 
sichtbarer Gewalt gezwungen, sich unizudrehen und sieht, während seinen 
Körper eine Art Lähmung befällt, einen Zug von Älönchen, die, einen 

Sarg tragend, dicht vor ihm Uber den Weg kommen und dann allmählich 
• • 

im Dunkel verschwinden. Sic schienen Kerzen zu tragen, die aber nur 
wüe phosphoreszierend schimmerten. Der Beobachter, dessen Starre erst 
aufhörte, als die Erscheinung verschw'unden war, verfiel, ob des plötz¬ 
lichen Schreckens, in eine Krankheit. Auch die Fälle von spukhaftem 
Gottesdienst zur Nachtzeit (vergl. Piper, p. 118) und die Helle in der 
zum Abbruch besdimmten Kirche in dem Münchener Vorort Giesing zur 
Abend- und Nachtzclit im Jahre 1885, dio damals allgemeines Aufsehen 
erregte, werden in dem Phänomen der Psychometrie .ihre einfachste) 
Deutung finden. Diese Deutung ist natürlich noch lange keine E r - 
klärung im eigentlichen Sinne. Denn der Kern des Problems, wie 
jene Beeindrung des Milieus sUttfindet und wie diese Beeindruckung sich 
später periodisch als sinnlicJie Wahrnehmung kundgibt, bleibt nach wie 
vor dunkel. { . • ‘ i . * ‘ • 

Deutsche Sagen wissen davon zu erzählen, daß Burgruinen zu be¬ 
stimmten Zeiten aus ihren Trümmern in alter Pracht auferstehen und 
der Wanderer dann in ihnen „Gestalten, zart und mild“ aus alter Zeit 
erblicken kann. Das sind Sagen, und Sagen sollen sich von Märchen 
dadurch untersciieiden, daß ihnen ejn wirkliches Geschehnis als realer Kern 
zu Grunde liegt. Wer sich länger und eingehender mit den sogenannten 
inysti.schen Erscheinungen, sowohl den „subjektiven“ des Seelenlebens als 
auch den „objektiven“ im Naturgescliehen beschäftigt und über sie .nach¬ 
gedacht, wer insbesondere aucli vorurteilsfrei alle Möglichkeiten, 
die sich aus dem Phänomen der Psych^^metrie ergeben, wohl erwogen hat, 
wird über diese „Sagen“ von auferstellenden Burgen jind wiederkehrenden 
längst vergessenen Zeugen einer alten Zeit so seine eigenen Gedanken' 
haben, wenn er auch klug genug sein wird, diese seine besonderen Ge¬ 
danken im Einzelnen .schön für sich zu behalten. Wie war es doch mit 
jenem Pfarrer, wenn ich niclit sehr irre, war es der bekannte Oberlin, 
der, als er zu seiner Gemeinde kam, dort einen „greulichen Aberglauben“ 
vorfand? Die Leute behaupteten nämlich übereinstimmend, auf einem 
Hügel in der Nähe, auf dem ehemals eine Burg gestanden, zu bestimmten 
Zeiten eine vollständige Burg in voller Deutlichkeit zu sehen, in welche 
Hltter und andere Gestalten in alter Tracht aus- und eingingen. ’Dei' 
Pfarrer wetterte von der Kanzel gewaltig gegen diesen Aberglauben, .der 
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ein Greuel vor Gott und Menschen sei, b'is er nach einiger 2eit selbst 
bekennen mußte: „Was das ist, weiß ich nicht, aber jetzt sehe auch 
ich es in voller Deutlichkeit,“ — 

In der angeführten Literatur finden sich verschiedene gut bc* 
glaubigtc Fälle von merkwürdigen, spukliaften Vorgängen, die an Resten 
menschlicher Körper, wie Knochen, Schädeln usw. beobachtet werden 
konnten. Auch diese Erscheinungen wird man dem Gebiet psychometri' 
scher Phänomene cinverleiben dürfen. Es ist merkwürdig, wie sehr die 
Extreme, auch in der Weltanschauung, sich bisweilen berühren. Am Ein¬ 
gang dieser Abhandlung (p. 300ff.) lernten wir als eine der drei primären 
Quellen aller Dämonologie den Drang nacirBcseclung der Um¬ 
welt bei den ,JPrimitiven“ kennen. Die ,4^sychometrie“, die man als 
eine der fortgeschrittensten Erkenntnisse des Menschengeistes bezeichnen 
kann und in einigen Jahrzehnten auch bezeichnen wird, zeigt uns die 
verblüffende Tatsache auf, daß jenem „primitiven Drang nach Beseelung“ 
der Umwelt ein sehr realer Kern zu Grunde liegt: Es gibt in der Tat 
80 etwas, das man in Ermangelung eines treffenderen Ausdrucks, eine 
„Beseeltheit der Objekte der Umwelt“ nennen könnte. Nur 
in einem andern Sinne, als der Primitive wähnt, der ^den Gegenstand 
selbst als die Beseelung nimmt und von dieser zur Personifizierung „leb¬ 
loser“ Objekte im „Fetischismus“ als zu etwas Selbstverständlichem über¬ 
geht. Und wer möchte, auf der Grundlage des psychometrischen Phäno¬ 
mens, ableugnen, daß auch der wildeste Fetischismus, der z. B. in abge- 
sclinittenen Haaren, Nägeln, in abgetrennten Gliedmaßen, in Knochen; 
Ringen, Kleidungsstücken und dergleiclien mehr noch beseelte und 
selbständig wirksame Teile jener Person, der sie angehört haben, 
erblickt, immerhin ein recht beträchtlich-großes Korn Wahrheit enthält? 
Zwar sind diese Dinge natürlicii keine persönlich wirkenden, selbstän¬ 
digen, beseelten Teile der betreffenden Person im Sinne des,Fetischismus, 
— wohl aber sind sie von ihr „beeindruckt“, und diese Beeindruckung, 
kann in einer empfänglichen psychischen Resonanz „nachklingen“ oder 
iiu visuellen Bilde „sich widerspiegeln“ und auswirken. Wie cs scheint, 
ist die Seele des Primitiven im allgemeinen ein weit geeigneterer Reso,- 
nanzhoden zur Aufnahme psycliometrischer Nachklänge und Nachbilder 
als die des Zivilisierten; während aber bei diesem die sofort cinsetzende 
Reflexion das Phänomen gedanklicJi in logische Ordnung zu bringen und 
damit zu meistern sucht, wird bei dem Primitiven hauptsächlich odeo 
«aussciiließlich das Gefühl von dem Phänomen ergriffen, wodurch daun 
anstelle des versagenden Intellekts diePhan tasic als spiritus rector 
das Szepter ergreift und den wildesten und abstrusesten Vorstellungen be¬ 
reitwilligst Eingang gewährt. — . ^ ^ ^ 


Die dritte Gruppe der objektiven Spukerscheinungen, die auf 
nicht-menschliche Intelligenzen als ihre Urheber schließen läßt, kann 
in diesem Jahrgange des „WeJtspiegels“ leider nicht mehr in extenso be- 

* handelt werden, da die Berichte Uber die verbürgten Fälle, da sorgsam 
geprüft, meist sehr oingehend und lang sind. Und so mag ihre gesonderte 
Behandlung einer Besprediung der indischen und speziell buddhistischen 
Dämonologie als Einführung vorausgeschickt werden. Indessen sei der 
licser sdion jetzt auf die oben angeführten Schriften, namentlich ,auf 
Kemmericli, verwiesen, wo er manche gut beglaubigte Begebenheiten 
finden wird, die mit Sidierh<eit hierher gestellt werden müssen. ,ße* 
sonders bieten die wertvollen Veröffentlichungen der Londoner „Society 
for psydiical vesearch“ eine Fülle gewissenhaft geprüfter Begebenheiten 
als Beiträge zur objektiven Dämonologie. 

Einige allgemeine Gesiciitspunkte mögen indessen schon hier ge¬ 
geben werden. Objektiv-reale Ersdieinungen, die in einer nicht-mensch- 
lirhen Intelligenz ihren Ursprung haben, können sich äußern als visuell 

• wahnichmbare Gestalten, als akustische Walirnehmungen, als Berüh¬ 
rungen und als dynamische Akte (wie Bewegung von Gegenständen A)hne 
Ih'rUhrung von seiten eines der Anwesenden .der sogen. „Steinregen“) und 
andere mehr. Als ein Hauptkriterium dafür, daß keine mediumisti- 
schen Phänomene (s. oben) vorliegen, hat es zu gelten, daß die Erschei¬ 
nungen ohne jede Abhängigkeit von der Anwesenheit einer bestimmten' 
Person, die als Medium in Betracht kommen könnte, cintreten, daß es also 
ganz gleichgültig ist, wer gerade als Zeuge des Vorganges zugegen ist. 
Um dann, wenn diese Bedingung gegeben ist, gewiß zu sein, daß man es 
nicJit mit psychometrischen Erscheinungen zu tun hat, dürftQ 
als ziemlicii sicheres Kriterium gelten, wenn die Manifestationen auf 
Fragen oder Handlungen von seiteu der anwesenden Personen reagie¬ 
ren, und zwar in ejner Weise reagieren, die nur.die Annah-me einer 
fremden Intelligenz als des Urhebers zuläßt, — oder wenn die beobach¬ 
teten dynamisclicn Akte eine bestimmte zweckmäßige Anordnung verraten, 
wie das z. B. in einigen bei Kemmerich mitgeteilten Fällen von „Steina- 
regen“ ganz offenkundig der Fall war. Gelingt es ferner, ?festzustellen, 
daß der nicJit-menschlichc Agent mit seinen Manifestationen irgend etwas, 
einen Wunscli oder eine Bitte zum Ausdruck bringen will,,und hören die 
Manifestationen, nachdem der Wunsch erfüllt ist, auf — auch ^hierfür 
liegen genügende Beglaubigungen vor —, so wird man das .ebenfalls nur 
hl dem Sinne deuten können, daß man es mit einer außermen^chlicJieji 
Intelligenz, mit einem objektiv-realen Nichtmenschlichen zu tun hat. 

Die nächste Frage, die sich deni Leser aufdrängen wird, ist dia: 





Wie komtnen denn nun diese Vorgänge des objektiven Spukes, di( 
auf objektiv-vorhandene njchtmenscd***che Wesen zurUckgeführt werde] 
müssen, eigentlich' zustande? Warum machen sich diese Wesen nich 
immer und überall bemerkbar, sondern nur zu bestimmten Zeiten und ai 
bestimmten Orten? Warum können nicht alle Menschen diese Phan 
tome sehen und hören, sondern nur einige? Das alles sind an sich durqb 
aus berechtigte Fragen. Aber ic/i kann sie nicht beantworten, und ict 
glaube, kein Mensch kann sie voll befriedigend beantworten. Aber ge^ 
wisse Schlüsse allgemeiner Na^tur können doqh, wenn auch mit cinigeio 
Vorbehalt, gezogen werden. Es sind diese: 

. Die Bedingungen, die den Konnex objektiver Niclitmensqlilichcr mit 
Menschen ermöglichten, scheinen beiderseitige zu sein: Auf der Seite des 
Nich tmens(\hliehen die Möglichkeit einer materiellen Verdichtung 
oder „Materialisation**, wie man sagt, wodurch es überhaupt erst mög¬ 
lich wird, daß er die Sc^hwelle des menschlichen Empfindungsreizes erreicht 
und überschreitet, d. h. daß er als Phantom für den Menscjien wahrnehm¬ 
bar wird; auf der Seite des Menschen die Möglichkeit, daß unter 
gewissen Bedingungen die Schwelle des Empfindungsreizes versohobeo 
werden kann, d. h. daß unter diesen Bedingungen äußere Anreize, auf 
welche, wenn di'e Empfindungsschwelle nicht verschoben wäre, also nor¬ 
malerweise, die Sinne nicht mehr reagieren, als adäquate Empfindungen 
und Wahrnehmungen aufgefaßt werden. Sind diese beiderseitigen Be¬ 
dingungen gleichzeitig gegeben, so ist damit offenbar die aller- 
günstigste Bedingung für einen Konnex zwischen Ni(V)tmenschlichem und 
Mensch gegeben. Aber es scheint, daß schon eine von beiden Be¬ 
dingungen genügt. Möglicherweise begünstigen siqfi beide Bedingungen 
gegenseitig. Es hat nämlicli den Anschein, als ob es zur Materialisation 
des nichtmensohlichcn Agenten erforderlich sei, daß dieser gewisse fein¬ 
stoffliche Substanzen der Umgebung und auch dem Perzipienten ent¬ 
nimmt und diese in sich „aufsaugt**, was dem Perzipienten als Wärme^ 
Verlust (der „eisige Hauch**) und als körperliche Erstarrung fühlbar wird; 
diese Katalepsie scheint nun ihrerseits wieder eine Verschiebung, deh 
Empfindungsreizes zu begünstigen, so daß der Perzipient nunmehr für das 
visuelle Bild des Jenseitigen „aufnahmefähig** wird. 

Auf die weitere Frage: „Was für nichtmensqlilichc Wesen sind das, 
die erscheinen können?** antworte ich mit der buddhistischen Terminologie: 
Erscheinen können Petas, Yakkhas (im weitesten Sinne) und Devas. Petas 
sind abgeschiedene, erdgebundene Menschen im Gespensterreich; Yakklias 
sind — meist — menschenfeindliche, bösartige Wesen; Devas sind wohl- 
.wollcnde, glückliche Wesen in lichten Welten. 
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Wo sind diese Welten und Reiche? Die Frage ist «nicht richtig ge¬ 
stellt. Um eine räumliche Trennung braucht es sich nicht zu handeln; 
diese Trennung ist im wesentlichen eine „p s y c h i s c h e**, wenn ich so sagen 
darf. Die Trennung liegt Tediglich in der Soliwelle des ßinpfindungs- 
reizes; verschiebt sich’ die „Schwelle“, so ist die Möglichkeit eines gegen¬ 
seitigen Einwirkens für die verschiedenen „Welten“ und ihre Bewohner 
gegeben. Dies hat natürlich gar nichts mit der Frage zu tun, ob etwa 
auf anderen Planeticn und fernen Sternen inenschenartige, intelligente 
Wesen leben mögen; das ist eine Frage für sich'. Die objektiven 
„niclU-mensdilichen Welten und ihre Bewohner“, von denen wir hier 
sprechen, gehören nacJi buddhis^tischer Auffassung unserem „Welt¬ 
system“ an, stehen zu unserer Erde und unserer Mcnsclienwelt in Be¬ 
ziehung. In diesen zu einander gehörenden „Welten“, einschließlich 
Tierwelt und Hölle, spielt sich der Kreislauf der Wiedergeburten ab. 
Ein Hinübergreifen des SaipsSra in ferne, fremde „Weltsysteme“ lehrt, 
soweit ich sehe, der Buddhismus nicht, wenigstens nicht als Norm. 


Fftli für AnfSnger. 

Von Dr. Kurt Schmidt. 

Zehnte Lektion. 

Wörter. 

sevati folgen, sich hingeben, fröhnen“, (®it Dativ) 

„hinftthren", labhati „erlangen**. 

Baranasi (f) „Benares**, l8ipatana(n) Name eines Waldes bei Benares, 
miga (m) „Gazelle**, daya (m) „Hain, Wald**, vagga (m) „die Schar**, pafl- 
cavaggiya „znr Schar der Fünf gehörig**, kama (m) „Wunsch, sinnliche 
Lust**, sukha (n) „Glück, Wohlbehagen**, kamasukha (n) „sinnliches Wohl¬ 
behagen**, tttha(m) „Zweck, Nutzen, Wert**, an-attha(m) „Zwecklosigkeit, 
Unwert**, kilamatha (m) „Erschöpfung, Ermüdung, Quälerei*^» patipadä (f) 
„der rechte Pfad**, cakkhu (o) „Auge**, upasama (m) „das Ruhigwerden, 
. die Beruhigung dos Geistes**, abbiftfia (f) „das höhere Wissen“, sambodhi (f) 
„die vollkommene Erleuchtung**, nibbana (n) „das Erlöschen**, ditthi (f) 
„Ansicht, Anschauung**, saqikappa (m) „Entschluß, Gesinnung**, vaca (f) 
„Rede**, kammanta (m) „das Tun“, die Tat“, ajiva (m) „Lebensführung“, 
vayama(m) „Kampf“, sati(f) „dasGedenken“, 8amadhi(m) „Konzentration“, 

I jara (f) „das Altern“, vyadhi (f) „Krankheit“, marapa (n) „Tod“, sampa- 
[ yoga (m) „das Verbundenaein“, vlppayoga (m) „das Getrenntsein“, iccha (f) 
j „der Wunsch, das Gewünschte“, upadana (n) „das Haften“» khandha (m. 
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sanskr. skandha) ^die Grnppe", aamudaya (m) „die Ehitstcbung, der Ur* 
Sprung“ (hier als Adjektiv gebraucht), nandi (m) ^Vergnügen“, raga (m] 
1. „Farbe“, 2. „Leidenschaft“, viraga (m) 1. „Entfärbung“, 2. „Leiden¬ 
schaftslosigkeit“, hier adjektivisch: „farblos, d. b. ohne eine Spur zu hinter¬ 
lassen, spurlos“, vibhava (m) „Vernichtung, Selbstabtötnng“, niredba (m^ 
„Vernichtung, Ausrottung“ (hier als Adjektiv gebraucht), caga (ni) „tUs 
Aufgeben, Verlassen“, patinissagga (m) „das Ablegen, Abtun“, rontti (f) 
„Befreiung, Erlösung“, an-alaya (m) „das Nicbtverlangen, die Abkehr“. 

allika „ergeben, anhänglich“, anuyoga „erpicht auf, eifrig“, blna 
„niedrig, häßlich“, gamma (von gama „Dorf“) „bäuerisch, gemein“, |>othoj- 
janika (von puthujjana „Weitling“) „weltlich“, an-ariya „nncdel“, saiiihiu 
„verbunden mit, begleitet von“, ntta — in Zusammensetzungen „selbst“, 
ubho „beide“, npagamma (Gerundium von upagacebati) „nachdem er hin¬ 
gelangt ist“, an-upagamma „nachdem er vermieden hat“, karana (fern: 
karanl) „machend, bewirkend“, a-ppiya „unlieb“, ponobbbavika (sanskr- 
paunar-bhavika) „zur Wiedergeburt führend“, saha-gata „begleitet ¥on“. 
abbinandin (fern.: abhinandinl) „sich ergötzend“, sesa „übrig“, a-sesa „rest¬ 
los“, gämin (fern.: gäminl) „gehend, führend“. 

tatra „dort“, tatratatra „hier und dort“, katama „welcher?“, seyjalha 
(ein Magadbismus für taip-yathä) „geradeso wie, nämlich“, pi (nachgestellt) 
„und“, pi — pi „sowohl — als auch“. 

übungsstfleke. 

Aus dem Dbammacakkapavattanasutta (Saipyutta-Nikäya 5, 420). 

Evam me sntaip. Ekani samayaip Bhagavä Bäräpaslyaip vihamti 
Isipatane migadäye. Tatra kho Bhagavä paöcavaggiyc bbikkbd äinautesi: 
„dve ’me bhikkhave antä pabbajitena na sevitabbä. Katame dve. Yo. ci- 
yaip*) kämesu kämasukhallikänuyogo hino gammo potbujjaniko anariyo 
anatthasaiphito, yo cäyaip attakiluuiathüuuyogo dukkho anariyo anfttthasaqi- 
hito, ete kho bhikkhave ubho ante anupagarnma majjbima patipadä Tathi- 
gatena abhisambuddhä cakkhukarapi ftäpakaranl upasaiiiäya abhiftftäya sam- 
bodbäya nibbänäya saipvattati. Katamä ca sä bhikkhave patipadä Tatbä- 
gatena abhisambuddhä cakkhukaranl üäiiakarapl upasamäya abhiüftäya sam- 
bodbäya nibbänäya saipvattati? Ayam eva ari 3’0 atthartgiko maggo, seyyatb’ 
Idapi: sammädittbi sammäsaipkappo sammäväcä sammäkammanto saminääjlvo 
sammäväyämo sammäsati samuiäsamädhi. Ayaip kho sä bhikkhave inajjbb 
mä patipadä Tatbägatcna abhisambuddhä cakkhukarai.iI Aäpakarai.il upasa¬ 
mäya abbififläya sambodbäya nibbänäya saipvattati. Idaip kho pana bhik* 


. 






*) cftyaip » ca ayaip. 
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kbavo dukkharp ariyasaccani: jati pi dukkba, jara pi dakkba, vyadhi ip 
dukkba marai.iain pi dukkbaip, appiyebi aampayogo dokkbo, piychi vippa* 
yogo dukkbo, yam p* iccbaip na labbati tani pi dukkbai)), saipkhittena pafic* 
upadariakkbaiidba pi dukkba. Idaip kbo pana bbikkbave dakkhasamndayaip 
ariyasacraip: yAyani^) taiiba ponobbbavika nandiragasabagata tatratatra- 
bbinandini. soyyalb* Iduip: kamatanba bbavatanba vibbavatanha. Idaip kbo 
pana bbikkbave dukkbanirodbaiii ariyasaccaip: yo tassA yeva tanbaya aseaa- 
virAguiiirodbo cAgo patinissaggo niutti aoAlayo. Idan^ kbo pana bbikkbayo 
dukkhuinrodhagariiinl patipadA ariyasaccaip, ayam eva ariyo attbangiko 
iimggo, seyyath* iduip: sammAdittbi samoiAsaipkappo sammAvAcA sammA- 
kaiiimanfo siiminaajlvo samniAvayAnio sammAsati sammAsamAdbL^ 

Für das weitere Studium ist zu empfehlen: das Handbuch der Päli-Sprache 
(Hleiiicntargraniiuatik, Texte, Glossar) von Dr. phil. Karl Seidenstücker, 
Lcijjz;^, V'erlag von Otto Harrassowitz. 


BeitrSge zur Geschichte der neueren buddhistischen 

Bewegung. 

Von Br. Karl SeidenstQoker* 

(2. Fortsetzung.) 

Die Mahalmdlii Sciety wurde am 31. Mai 1891 in Colombo gegründet. 
Der (JrUnder iind .Spiritus rertor dieser Oc.scIlscJiaft bis zum heutigen 
Taue ist ein Mann, der den He\vawitar(a)iias, einer der reichsten und 
anL^csilu'ii'teii (‘inireboreneii Familien Cevlons, entstiimint. Schon früh 

liattc er den Kntsriiluü gefaüt, sein Leben ganz in den Dienst des Buddhis¬ 
mus zu stellen. t)hne .sich dejii Bhikkhii-Orden formell anzuschlicßcn, 
leiste er die (»elubde des Braliiiuicäriya ab und nannte sich seitdem Ana- 
pAiika, <le.n „llau.slosen“, was e.twa gleichbedeutend mit SAmana im 

biiddhistischeii JSinne ist. (ileiciizeJtig nahm er den geistlichen Namen 
DbarmapAla an, und so ist er denn in der Buddhistischen Welt als der 
Anugarika 11. DharmapAla (das H. bezeichnet den einstigen Familiea- 

namen) bekannt geworden. Die Mahabodlii .Society hatte von Anfang an 
' • • • 

eim*n aiisgesprocdien e k 1 e k t i s cJi c n Charakter. In ihren Satzungen 
heißt es: „Die (fcsellschaft, wclc)lic den Buddhismus im allgemeinen, und 
nicht eiiicn seiner hesonderen Aspekte vertritt, will eine absolute Neu¬ 
tralität liinsichtlicJi der Lehren und Dogmen beobachten, welche von 

S(diulen und Sekten inne.rhalh des Buddhismus gelehrt werden.“ Mit¬ 
glied der (leseJlschaft kann jeder, audi ein Nicht-Buddhist werden, so¬ 
fern er mit einem der Hauptzweoke der C’cselisoliaft sympathisiert. 


♦) yäyaip =» y4 ayai)i. 
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EHe Mababodlü Society verfolgte ursprünglich einen doppelten» 
(Haupt)*Zweck: Einmal wollte sic den Buddhismus verbreiten, also 
buddhistische Mission treiben; sodann erstrebte sie als Ziel, daß die heilige 
Statte von Buddha-CJava. der Mahabodhi-TempeJ, auf den ein brahmi- 
Bischer Mahan't angebliche alte Rechte geltend machte, den Buddhisten 
zugesprochen und «lieser Ort dann zu einem Zentrum buddhistisciier 
Propaganda gemacht wurde. Diese« Ziel ist niclit erreicht worden; nach 
jahrelangen Gerichts Verhandlungen hat der oberste Gcriolitshof in Kalkutta 
den Prozeß zu Ungunsten der BuddhisU*n entschieden. Um so eifriger 
hat sich dann die (jescllscJiaft auf ihre andere Aufgabe, die der Mission, 


geworfen. 


Dharmapala begründete damals ein noch heut-c crsolicinendes bud¬ 
dhistisches Blatt in englisciier 8|)rach(\ das „NUthabodhi .fouriial“, oder, 
wjc sein genauer Titel lautet: „The Mahäbodhi and the United Buddhist 
World“. Durch diese Zeitsdirift cMreichte es ihr Herausgeber, daß die 
Gesellschaft und ihre Ziulc nicJit nur in den Landern Asiens, sondern 
auch in Amerika und Europa beJeannt wunlen. Aucii in Deutschland 
schlossen sich einige Mannor, die mit dein Buddhismus sympathisierteji» 
der Gesellschaft an. Landesgesellschaften trat-en in Ceylon, Indien, 
Norda*mcrika und 1911 in Deutschland ins Leboii. Die Mahabodbi 
Society unterhalt einige MLssionsstationen in Indien und konnte vor 
wenigen Jahren den von ihr gegründeten ersten Vihftra in Indien ein- 
weihen. In Ceylon hat sio sicJi außer durch die Stiftung eines großen Frci- 
Hospitals in Colombo durcJi die (irUndung zahlreiclier Schulen und Insti¬ 


tute verdient gemacht. Dharmapala ist ein glühender Verehrer nicht nur 
seiner Religion, sondern auch seines Volkes, «las er oft genug vor den ent¬ 
nervenden Einflüssen der eindringenden abendländischen Zivilisation ge¬ 
warnt hat. Auch gegen grobe Ungehörigkeiten und Übergriffe seitens 
christlicher Missionare hat er häufig und mit Recht seine Stimme er¬ 
hoben, und manch’ kräftiges Wörtlein hat er gefunden, um die Bhikkhus 
von Ceylon aus ihrer Apathie und Lethargie aufzurUtteln. Ob dies 
letztere mit nennenswertem Erfolg, glaube ich nicht; um diesen Todes- 
ßchlafzu durclidringen, dazu bedarf es der Erweckung des religiösen 
Bewußtseins, das auch die Maliabodhi Society trotz aller Hingabe .und. 
ernsten Anstrengung, <lie man ihrem Leiter unbedingt zuerkennen muß, zu 
vermitteln nicht imstande ist. Denn trotz des Eklektizismus, der ,dio 
llahabodJii Society aiiszeichnct, ist es in der Hauptsache doch ^der Sit** 
m i s m u s, auf dem sie ruht. ^ • 

Im Jalirc 1903 wurde in Rangoon (Birma) eine neue jnternationale 
buddhistische Gesellschaft, die „International Buddhist Society“ oder 
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tyBuddha^sana*Saina(|^ama'* von dem Schotten Allan Äfc. Oregor, der 
Bhikkhu geworden war und den geistlichen Namen Änanda Metteyya 
erhalten hatte, gegründet. Diese Ge^^ellschaft, deren Ziele die Bekaimh- 
machung der Ziele des Buddhismus und Förderung des Pali-Studitims 
waren, hatte ebenfalls einen ausgesprochen eklektischen Charakter. Eine 
glänzend illustrierte Quartalsschrift .,Buddhism“ trat unter Änanda Met- 
teyyas Leitung ins Leben. Die vornehm ausgestattetc Zeitschrift,, die 
deutlich* auf eine Synthese östlicher und westlicher V^orstellungen. hin¬ 
arbeitete oder, präziser ausgedrUckt, die Ergebnisse der abendländischen 
Naturwissenschaften zugunsten der Verbreitung des Buddhismus im Occi- 
dent in gewiß nicht ungeschickter Weise zu verwerten suchte, fand in 
Amerika, England und Deutschland namentlich in den orientalistisch 
interessierten Kreisen große Beachtung, eine größere, als das ^(ahabodbi 
Journal, das sich mit dem „Buddhism'* weder in der äußeren Aus¬ 
stattung noch an innerem Gehalt messen konnte. Das Rangooner Jour¬ 
nal war entschieden großzügig angelegt und hat vielen ohne Frage wert¬ 
volle Anregungen gegeben. Aber die religiöse Saite des Buddhismus 
hat ihm nicht geklungen: dazu war es doch zu sehr diesseits gerichtet 
und liebäugelte zu viel mit den allermodernsten Richtungen der westk- 
iiehen Psychologie und der Naturwissenschaften, deren Anerkennung auf 
jeden Fall errungen werden sollte. 

Von „Buddhism“ sind leider nur fünf Viertcljahrshefte erschienen. 
Änanda Metteyya, auf dem die Hauptlast der Arbeit ruhte, begann 
unter dem ungünstigen Einfluß des birmanischen Klimas sehr bedenk¬ 
lich zu kränkeln. Er ist dann nach London übergesicdelt, wo von 1908 
an auch die „International Buddhist Society“ als die „Society of Great 
Britain and Ireland“ mit ^der „Buddhist Review“ die begonnene Arbeit 
fortsetzte. Die Gesellschaft in Hangoon hat auch versucht, auf Er- 
zieliung und Unterricht in Birma Einfluß zu gewinnen. Wie weit ihr 
das in der relativ kurzen Zeit ihrer Wirksamkeit gelungen ist, entzieihb 
sich meiner Kenntnis. 

In demselben Jahre (1903) trat in Tokyo, Ja^n, die „International 
Buddhist Young Men's Association“ ins Leben. Sie bezweckte nach 
ihren Satzungen, daß die Vereinigung den Verkehr zwischen den bud¬ 
dhistisch Strebenden in allen Ländern der Erde erleichtern und die vereinte 
Arbeit, den Geist des echten Buddhismus auszubreiten, fördern sollte.'^ 

Neuerdings arbeitet die im vorigen Jalire gegründete, in Kyoto 
zentralisierte „Eastern Buddhist Society“, mit der von D. T. Suzu^ki 
herausgegebenen wertvollen QuarLilsschrift'„The Eastern Buddhist'* im 
buddhistischen Sinne.. Die Grundtendenz des Journals sowohl, wie der 


JedM,**dcr titfer^k’d^‘•'»“«•hrift i.^t micjubchrlich für 
»iir. Die'GesollM-lnfi i'*"*i*^ eindringefi 

Buddhismus Te r/ r': *- /*“^ d.-'< 

dt-s Buddhismus in*" •* "i"^ *■-'«‘''""=‘•'■0 dieser Scudien, Ausbreitung 

««-J. ;;;\r::'r " 

i*t wieder eingegangen. englischer s,,rache. „The Orient- 

geringen Hlum'darailf'h**"i'’*''i ''erfUgung stehenden 

LU“ h 1 ” ,t' 'S»"., i. A.i« k,„„. 

der Geleeeuheit narl i t» * '^'nnirkt ist, wird s)vif4*r ht-i pa.si»cn' 
K.piWI wie z B .ler'^'v”' '.jii'che Bi-tün,iluDK einzelner 

•wt, wird ebenfalls in fi ''* 1 '^ r 'nnn''her I.eser rJclleichC erwartet 

"Tie die kleinen tJesells 1 -'«f Kinzelheiten, 

augenblicklich noch nicht *" 1 ! **'^"ia, konnte ich mich 

aus den letzten .lahren nicht ztr'tvr '"läßliche Daten 

wir ini neuen J-ihnrin r i sf*dien. Jhi^ri^en werden 

Buddhismus in Tm t-TTk a''f^''t über den 

-1 ni t r j ii furtselzeii. 
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Briefkasten. 

drücken Sie Ihre ZusUiiiiiIuno* »n”'l J’chrililciitiiij. ;;riichlelrn S.hreil>en 

menschlichen Welten uiul n * ”*‘‘**^ Ahliaiuihinj; über ..die nicht- 

nchte Uber das R«cheinen fügen gleich/c.tig .wei Bc- 

*^*«0. Ihn» Gewährsmann d»»r *”* I'»»lgcntic*n wieilcrgeg* i»en 

den Sie als durchaus cCnwlrt Ri.senbahnin.s,»eklor Kar! B. 

schreiben, lur dte Wahrheit der b«'dc.rite«c\?e«1.^^ 

**ch»damals rugelragen'hau'e'*^ enSbltc iiieiii[i inkel lolgeiidrs Kteignis, welches 

At>end^'spi!^^;I^in^«inem‘‘5lo''J1'™ *"<«‘=.»*101 in der Westpl.l. saB eines 
der an Auf das zweite. Herein** *:'* *"eimal hinteieinan- 

Dann^hört er sprechen und erkennt a« ^'dr, ersieht je^ltich niemanden, 

kollegen, mit dem er sehr enir Mimme einen verslorl>etien Amts- 

. Der.Verstorbene cibt s?ri» a - 

5^a.“}tJ\ver er ist und bittet den PfnU” * zu erkennen, indem 

de^ dnngendes Anliegen baldmüigliVlirt^ »ust&iidig, ein ihn |>ersdnltch berühren¬ 
weis, daB er eher keine Ruhe finS#.»^ **^n**i ^'*^dnung xii bringen unter dem Hin- 
guter Freund erfüllen möchte "Ürdc und dafi er ihm diesen Wunsch als 

venchiraxid. —» ^ die Stimme daun unter Dankesworten 
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Die Erledifi^iinjir der Angelegenheit zog sich jedoch ans Gründen, die in der 
Sache selbst lagen, eiwas in die Länge und dieStininie meldete sieb beim Pfarrer 
noch zweimal unter genau denselben UrastätHlen, bat jedorh noch eindringlicher, 
die Angelegenheit so bald wie möglich zum Abschluß zu bringen.— Beim dritten 
Be.such .sagte Pfarrer Brenner, daß die Angelegenheit .so gut wie erledigt sei und 
bat seinen Freund, sich jetzt zu beruhigen. — 

Pfarrer B. hatte darüber weißes Haar bekommen, aber auf alle Fragen 
seiner Freunde und Bekannten gab er keine Auskunft über den wahren Sach¬ 
verhalt. - 

Nur dem Bischof W- in S.gab er Kenntnis von dem V^orgefallenen. 

Auf Veranlassung des Bischofs wurde dann die ganze Sache genau untersucht 
und zu Protokoü genommen. — 

Nur in .seiner Eigenschaft als Regens und Sekretär des Bischofs erhielt 
mein Onkel von die.sem V’orfall Kenntnis, welcher gegen jedermann sonst geheim 
gehalten wurde. Später erzählte dann mein Onkel seinen nächsten Angehörigen 
ilie.s Ereignis, jedoen bat er sie. dies zunächst für sich zu behalten. — Auf die 
Frage der Angehörigen, die selbstverständlich auch gern w'isseu wollten, was 
es für eine Angelegenheit gewesen sei, die der Verstorbene geregelt haben wollte, 
erwiderte der Geistliche .stets, daß dies Geheimnis bleiben müsse. — 

Das Grab des Pfarrers Brenner ist in Medelsheim. — 

Zweiter Bericht des Herrn B. ln den Jahren 1878/79 wurden viele 
Einwohner des Städtchens Blieskastel in der Westpfalz durch folgende Ereignisse 
in Furcht und Schrecken vcr.setzt: 

. Im Alter von ca. 60 Jahr«.n starb ein E'nwohner Blieskastels, namensGreff, 
von Beruf Sattler. Er war ein brutaler, dem Trünke ergebener, äußerst bösar¬ 
tiger und roher Mensch gewesen, dem nichts heilig war, der über alles in der 
gemeinsten Weise schimpfte und stets zu (>ewalttätigkeiten bereit war. Jeder¬ 
mann fürchtete sich vor ihm und ging ihm weit aus dem Wege, wenn er ankam. 
E.S war wohl niemand in Blieskastel, der ihm eine Träne nachgeweint hat. 

Kurz nach seinem Tode kam aber der eine und der andere mitten am hellen 
Tage vom Felde gelaufen, wo er gearbeitet hatte und erzählte, daß ihm derGreff 
erschieneu sei und zwar in so furchtbarer Weise, daß er in Angst und Schrecken 
alles habe liefen lassen. Zunächst wurden diese Leute natürlich ansgelacht; als 
sich jedoch die Fälle mehrten und der unheimliche Mensch sich auch mehreren 
Leuten zugleich zeigte, wurde die Sache doch ernst genommen. 

Die Aussagen der verschiedenen Leute, die den Greff gesehen hatten 

lauteten alle gleich: Wie aus dem Erdboden gewachsen hätte plötzlich der Mensch 

vor ihnen gestanden utid es habe ausgesehen, als ob er von lodernden Flammen 
umgeben sei; sein Gesicht sei schrecklich verzerrt gewesen und seine Hände 
hätte er zu Fäusten zusammen geballt und diese in drohender Weise gegen sie 
ausgestreckt und geschüttelt. 

In dieser Weise erschien in einem Zeitraum von ungefähr einem halben 
Jahre der Greff einer Menge Personen aller Stände und zu allen Tageszeiten._ 


Literatur. 

Ilivuttaka. Eine kanonische Schrift des Püli-Buddhismuc. In erstmaliger deutscher 
Übersetzung aus dem Urte.xt von Dr. Karl Seidenstücker. Leipzig, 
Verlag von Max Altinann, 192:2. Preis brosch. Mk. 20,—. 

Den Lesern de« Buddhistischen Weltspiegels ist dieses jüngste Ubersetzungs¬ 
werk Dr. Karl Scidcnstückers schon bekannt, denn cs ist stückweise iih i. und 2. 
Jahrgang dieser Zeitschrift zuerst veröffentlicht worden. Nichtsdestoweniger wer¬ 
den auch sie wie alle Verehrer des indischen Meisters es mit Freude begrüßen^ 
daß das deutsche Itivuttaka nun in Buchform vorUegt, und awar um ao mehr» «!• 











das Buch nicht nur einen Sondeixlruck der bereits erschienenen Übersetxung d 
stellt, sondern in Nachträgen und Berichtigungen noch manche wertvolle V 
besserungen erfahren hat. Hier zeigt sich, wie Karl Seidenstücker auch nach c 
Fertigstellung des Werkes unermüdlich weiter daran gearbeitet hat, um all 
Schwierigkeiten Herr zu werden und den Sinn richtig zu deuten. Die übersetzui 
des Itivuttaka weist dieselben Vorzüge auf, durch die sich alle P 6 li* 0 bersetzung< 
Seidenstückers auszeichnen: Genauigkeit, Sorgfalt und verständnisvolles Eindringi 
in den Geist des Originals. An gründlicher Kenntnis des P&li mögen eini^ 
andere Gelehrte dem Verfasser gleichkoinmen, aber ich kenne keinen zweit« 
Indologen, der so wie er ^on der Wahrheit der Buddhalehre innerlich durci 
«Innigen ist. Dieses innere Verhältnis zum Gegenstand seiner Arbeit befähigt ihi 
In Tiefen hineinzuleuchten, die anderen verborgen bleiben würden, und gibt seine 
Übersetzung besonderen Wert. Seine Genauigkeit bei der Übertragung ins Deutsch 
ist so groß, daß eie hier und da sogar zugunsten eines schöneren deutschen .Aus 
drucks gemildert > werden könnte, ohne daß die Zuverlässigkeit darunter leidei 
würde. So wäre es beispielsweise durchaus zu rechtfertigen, wenn die Einleitungs 
Worte der einzelnen Itivuttaka statt: „Gesagt wurde dies von dem Erhabenen* 
wiedergegeben würden durch: „Also sprach der Erhabene *. 'Auch sachlich möger 
in kle inen Einzelheiten die Ansichten auseinander gehen. Doch alle Zweifel 
dieser Art betreffen nur ganz untergeordnete Punkte und fallen überhaupt nicht 
ins Gewicht bei einem Ubersetzungswerk von dem Umfang des Itivuttaka, das, um 
dies noch einmal zu betonen, geradezu ein Muster genauer Übersetzung ist. 

Dr. Kurt Schmidt. 


Der vierte Jahrgang des „Welt||piegel8*^ 

bringt u. a. den Anfang einer metrischen Übersetzung der abgrundtiefen alten 
Diehtttngen des Suttanipita sowie die Reproduktion wertvoller BuddharOpas aus 
dem Leipziger Museum für Völkerkunde und gibt im Anschluß daran eine Bin- 
fOhrung in die S 3 rmbolüc des Buddhabildes. 

Inhalt des ersten Heftes des vierten Jahrganges: Vorspmeh. 

— Der religiöse Genius. — Das Schlangen>Sutta fSuttanipita I, i). — Die Welt 

— Das Krenz im Hirschgeweih. Ein neuer Beitrag zum buddhistischen Ursprung 
der St BnsUchlus-Degende (Mit Bildbeilage). — Von Ausgaben Schopenhauers, 
des buddhistischen Wegbereiters. — Dokumente des Rückschritts. — Schw6 Dagon 
(Mit Bildbeilage). — Der Buddhismus in Amerika. — Anmerkungen. — Buddhis¬ 
tische Gemeinde für Deutschland. — liteiatur. 

Man säume nicht mit der Abonnementsemeuemng. da der aßgesetzte Be¬ 
zugspreis sehr bald erhöht werden muß. 

Die Sdirinieltujia. 

Neaa Prospekte des „Bnddnistischen Wdtsplegels“ werden vom Verlag 
W. Drugulln, Leipzig, an Freunde unserer Zeitschrift zur Verbreitung kostenlos 
abgegeben. 

SMalvuiiliih rar «fl« 0afarffU*it«uif t Or, Karl Oefdaaaraakar, LUpdf 2 lÄr TarUf, Anaslgaa 


